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Von Florian Frankhauser sind bisher folgende Bücher erschienen:


Die Elementarier-Saga:


Elementarier 1 – Luft und Feuer


Elementarier 2 – Von Tangrintanien bis Olorien


Elementarier 3 – Die Prophezeiung der sechs Elemente


Weitere Bände in Vorbereitung









Dieses Buch widme ich meinem Vater,


der nach 70 Jahren den Weg zur Fantasy gefunden hat.


Es ist nie zu spät dafür.











[image: Farbige Fantasy-Karte von Nördliches Natlara mit Gebirgen, Wäldern, Meeren, Flüssen, Städten und Regionen in deutscher Sprache.]


[image: Farbige Fantasy-Karte des Königreichs Olorien mit Städten, Gebirgen, Wäldern, Seen, Meeren und Grenzlinien in deutscher Sprache.]


[image: Farbige Fantasy-Karte des Königreichs Ebras mit Gebirgen, Flüssen, Seen, Städten und Wäldern in deutscher Sprache.]


[image: Farbige Fantasy-Karte von Nördliches Tadrium mit Gebirgen, Flüssen, Wäldern, Siedlungen und dem Wyvernpass in deutscher Sprache.]


[image: Farbige Fantasy-Karte von Südliches Tadrium mit Gebirgen, Flüssen, Siedlungen, Wäldern und der Bucht von Ebras in deutscher Sprache.]












Tauschgeschäft


Finvara; Toki


Vieles geschah gleichzeitig, während Fin sich vom Rücken ihres Pferdes zu Boden gleiten ließ: Toki segelte über den Hals des Schecken; Ayme flatterte aufgeregt über der Unglücksstelle; Fogo flog als zuerst winziger Punkt am Firmament auf die Gruppe zu.


Während Fin mit ihren Füßen am Felsen aufsetzte, erkannte sie, wie Toki die Hand ausstreckte, um seinen Fall abzufangen. Die Fingerkuppen berührten den Untergrund.


Anschließend beobachtete sie bestürzt, wie die ganze Handfläche folgte. ›Körperspannung! Roll dich ab!‹ Fin hoffte, Toki würde ihren Gedanken folgen.


Einen Augenblick später – Muskelspannung baute sich in ihren Beinen auf –, als sie gerade ansetzte, zu ihm zu laufen, brach sein Handgelenk.


Sie konnte es sehen und stöhnte leise auf. Der Arm knickte weg und sein Gesicht näherte sich unaufhaltsam dem harten, von kleinen Ästen und Grünzeug bedeckten Boden.


Ein Sonnenstrahl durchbrach die dahinziehende Wolkendecke und traf auf Geröll rund um das Geschehen. Eine Echse saß inmitten des leuchtenden Kreises, schreckte auf, hob den Kopf und flitzte schnell zwischen die Steine in Sicherheit.


Ayme zwitscherte schrill: »Wie-wie-wie-wie-Ihhhh! Wiewie-wie-wie-Ihhhh!«


Fin beschleunigte, um die kurze Strecke zu Toki zurückzulegen. Ihre Ferse hob sich, die Zehen pressten in das Leder des Schuhs und dadurch in den Untergrund. Kraft straffte ihren ganzen Körper und die Kapuze rutschte ihr in den Nacken.


Tokis Gesicht berührte in diesem Augenblick Blätter, Moos und Flechten.


Sein Schecke stürmte in Panik auf sie zu und als er sie erkannte, weiteten sich die braunen Pferdeaugen. Er blähte die Nüstern, schnaubte angsterfüllt und als das Tier sie passierte, schlug es einen Haken und wieherte. Schaumflecken bedeckten bereits die Winkel seines Mauls. Urplötzlich schlug der Schecke aus und seine Hufe sausten auf sie zu.


Blitzschnell wich Fin aus und sah dabei, wie die Stirn ihres Freundes auf einem Felsen aufschlug.


Vor ihm auf dem Boden huschte schlängelnd eine Tröpfchennatter davon. Die typische Zeichnung des Körpers – kleine blaue Tröpfchen – blitzte im Sonnenschein auf, kurz darauf war die Schlange verschwunden.


Inzwischen hatte Fin den halben Weg zur Unglücksstelle zurückgelegt und stellte schockiert fest: Sie würde diese, trotz ihrer gottgegebenen Geschwindigkeit, nicht rechtzeitig erreichen.


Ayme stürzte herab und krallte sich an einem von Tokis Hosenbeinen ein. Als würde er seinen Begleiter auffangen und in den Himmel hinaufziehen wollen. Natürlich schaffte er es nicht … Während Tokis Brust und Bauch den Felsen berührten, ließ Ayme los und flog um ihn herum, wobei er aufgeregt mit den Flügeln flatterte.


Knackend zerbrach ein kleiner Ast unter Fins Gewicht. Trotz all der Anstrengungen in dieser Situation spürte sie seine Form unter ihrer Sohle. Links und rechts klatschten ihre Schwerter an die Hüften und der Umhang blähte sich hinter ihr.


»Anhalten!«, brüllte einer der Soldaten und zerrte an den Zügeln seines Tieres.


»Kort liegt am Boden! Seht sofort nach ihm!« Der Leutnant hatte seinen gestürzten Soldaten entdeckt. »Verdammt, Männer! Beruhigt die Pferde!« Er versuchte, dem Chaos Herr zu werden, indem er seiner Kompanie Handlungsanweisungen erteilte.


Fin war sicher, dass die auch allein zurechtkommen würde, aber es war nicht der Moment für Besserwisserei.


Ein dumpfer Schlag zeugte davon, dass Toki vollständig am Boden aufgeschlagen war – nur Sekunden, bevor sie den Verletzten erreichte. Erloschene Lava, sie war tatsächlich zu langsam! Blut lief bereits aus der Platzwunde an seiner Stirn. Das Handgelenk und den Arm sah sie nicht, sie waren unter seinem Körper begraben. Die Augen hatte er geschlossen.


Als würde Odem seinem Diener Respekt zollen, fegte ein Windstoß durch den Pfad und wirbelte Fin trockene Blätter und andere abgestorbene Pflanzenteile entgegen.


Sie kam bei Toki an und glitt mit einem Knie voran zu ihm hinab. Grünzeug federte ihren Aufprall ab und eine Schleifspur zeugte von ihrer Geschwindigkeit. Kurz vor seinem Kopf hielten ihre ausgestreckten Hände mitten in der Luft inne.


›Bitte, Lutum, lass sein Genick nicht gebrochen sein! Die Wirbelsäule auch nicht!‹, flehte sie mit einem kurzen Stoßgebet zu ihrem Gott. Sie traute sich nicht, ihn zu berühren.


Auf einmal prasselten die Geräusche um sie herum mit aller Gewalt auf sie ein. Pferde wieherten, der Leutnant schrie seine Männer zusammen, die lautstark antworteten. Ayme pfiff – alles durchdrang sie.


»Ein Heiler, wo ist der Heiler!«, schrie Fin.


Ihr Ruf wurde weitergegeben und kurz darauf erschien ein schlaksiger Soldat neben ihr.


Die Blutlache breitete sich rasend schnell unter Toki aus. Seine Gesichtsmuskeln regten sich nicht, genauso wenig wie sein restlicher Körper. Aber er atmete – bei Lutum! –, das hatte sie festgestellt. Den Göttern sei Dank, er war nicht tot. Mit einer Kopfverletzung wie dieser war nicht zu spaßen. Mit dem harten Aufschlag, aus der großen Höhe, auf diesem vermaledeiten Felsen genauso wenig.


»Ich habe einen Atemhauch gespürt«, erklärte sie dem Heiler erleichtert. »Könnt Ihr feststellen, ob sein Schädel oder die Wirbelsäule gebrochen ist?«


Der nickte und tastete zuerst über den Kopf, anschließend über den Rücken. Wobei er zu fluchen anfing.


»Durch das Kettenhemd fühle ich nichts. Der Schädel scheint heil zu sein und die Halswirbelsäule sieht für mich auch gut aus. Wir müssen es riskieren und ihn bewegen. Es bleibt uns nichts anderes übrig.« Entschuldigend fügte er hinzu: »Ich bin kein Heiler der Tempel und kann nur Knochen richten und Fleischwunden verbinden.«


»Vorsichtig«, beschwor Fin ihn, während sie Toki anhoben.


Sanft hielt sie dabei seinen Kopf in der Hand. Der Körper hatte keinerlei Spannung und die Gliedmaßen schlackerten.


Ein weiterer Soldat hatte sich zu ihnen gesellt, um zu helfen. Gemeinsam zogen sie in unendlicher Langsamkeit das Kettenhemd aus. Das gebrochene Handgelenk stand in einem unnatürlichen Winkel ab und fing bereits an anzuschwellen.


›Immerhin ragt kein Knochen aus der Haut!‹ Fin atmete auf. ›Die verbrannte Suche nach Kabaul! Niemals hätte ich zustimmen und zulassen dürfen, dass Toki ihn jagt. Wir hätten sofort nach Ebras weiterreiten sollen.‹


Sie verfluchte sich für ihre Nachgiebigkeit. Gleichzeitig hoffte sie, dass er keine Verletzung der Wirbelsäule davongetragen hatte.


Mit aller gebotenen Vorsicht legten sie Toki auf dem laubbedeckten Untergrund ab, wobei es Fin einerseits viel zu langsam, andererseits jedoch viel zu schnell ging.


Anschließend untersuchte der Heiler die wie tot am Boden liegende Gestalt ausgiebig.


Letztendlich stand er auf, wischte seine blutigen Hände an der Uniform sauber und sagte: »Ich denke nicht, dass er Brüche am Rücken oder an einer anderen Stelle – außer dem Handgelenk – davongetragen hat. Aber allein das muss von einem Heiler der Kirchen oder besser einem Magier, begutachtet und behandelt werden. Ich glaube, es ist zerschmettert … Möglicherweise kann er seine Finger und die Hand nie mehr richtig bewegen. Die Kopfverletzung macht mir jedoch am meisten Sorgen. Die Blutung habe ich gestoppt und die Wunde verbunden, aber solch ein Schlag hat schon manchen stämmigen Mann als winselndes Kind zurückgelassen. Betet zu Eurem Gott. Vielleicht hilft es ihm zu überleben. Gleichfalls würde ich dringend den Geistlichen oder Magier empfehlen. Wie gesagt …« Er sah aus, als würde er noch etwas hinzufügen wollen.


Fin knurrte: »Spuckt es schon aus! Was gibt es noch?« Sie betrachtete den Heiler angespannt.


Der Mann schluckte und antwortete: »Er ist ein Luftelementarier, oder? Und für gewöhnlich haben die grau leuchtende Augen?«


»Ja, das wisst Ihr doch. Warum fragt Ihr?« Fin erschloss sich nicht, worauf der Soldat hinauswollte.


»Als ich die Lider anhob, um die Iris zu begutachten, wechselte diese von Grau zu Braun und zurück.« Zweifelnd fuhr er fort: »Hatte er vorher eine braune Augenfarbe? Vielleicht steht er an der Schwelle des Todes und kämpft mit ihm. Dabei kommt seine ursprüngliche Farbe zurück?«


Fin überlegte, was sie sagen sollte. Toki hatte blaue Augen, bevor er zum Elementarier geworden war. Das wusste sie. Warum der Farbton wechselte, wusste sie nicht. Aber Gerüchte wollte sie auch keine streuen, deshalb beeilte sie sich, dem Mann zuzustimmen. »Ja, er hatte früher braune Augen.«


Sie erkannte Zufriedenheit in dessen Gesicht, als würde der Heiler sich selbst für seine ausgezeichnete Schlussfolgerung loben.


»Was uns wieder dazu bringt, dass er schnellstmöglich zu einer Kirche oder einem Magier gebracht werden muss«, erklärte er, anscheinend besorgt um seinen Patienten. »Nur in Himmelsbogen findet Ihr jemanden, der ihn möglicherweise rettet. Wenn er nicht von selbst aufwacht. Je schneller Ihr dort ankommt, desto besser.«


Fin zögerte nicht und rief: »Martin! Wo seid Ihr? Wir müssen uns unterhalten.«


Aus einer Traube Soldaten hörte sie die Stimme des Leutnants: »Hier. Kort ist tot. Genickbruch.« Er löste sich von seinen Männern und trat auf sie zu. »Was braucht Ihr, Heilige?« Er zuckte erschrocken zurück, als er Fins Gesichtsausdruck erblickte.


»Weniger ›Heilige‹. Ach, egal …, die beiden schnellsten und ausdauerndsten Pferde, die Ihr zur Verfügung habt. Ich muss Toki nach Himmelsbogen bringen. Außerdem Verpflegung für drei bis vier Tage. Wie lange brauche ich von hier zur Hauptstadt?«


»Wahrscheinlich vier Tage. Weniger, wenn Ihr nur kurze Pausen macht. Der beste Weg führt von hier aus hinab zur Bläu, den Fluss entlang nach Bläulich und danach nach Norden. Ihr erreicht Aldlas morgen. Reitet am Karngastsee entlang nach Westen, bis Ihr nach Gartri kommt und folgt der Straße weiter. Waldig ist das nächste Ziel. Von dort wiederum nördlich über Sanddorf nach Himmelsbogen.«


Fin schwirrte der Kopf von seiner herausgeschossenen Wegbeschreibung.


»Lasst mich meine Kompanie anweisen umzukehren, dann können wir los.« Er drehte sich um und wollte gerade Befehle erteilen, als Fin ihn unterbrach.


»Ich reite allein! Ihr verfolgt Kabaul und bringt diesen Hurensohn zur Strecke. Ich erwarte, dass Ihr mir eine Nachricht übermittelt, sobald Ihr ihn gestellt und gefangen habt. Überstellt ihn an die Kommandantur in Himmelsbogen. Wenn er stirbt, soll mir das recht sein. Antworten wären mir jedoch lieber. Eurem König und den Armeeführern ganz bestimmt ebenso.« Fin wusste, ihre Augen glühten gerade rot auf.


»Ihr wollt …, ich soll …, wie …?«, stammelte der Leutnant, nachdem er sich umgedreht hatte und sie fassungslos anblickte.


»Wie, ist mir egal, aber bringt den Mörder zur Strecke. Und ja: Ich will, dass Ihr ihn findet und aufhaltet. Das sollt Ihr leisten!« Sie hatte keine Geduld mehr mit ihm. »Dafür seid Ihr in der Armee. Beschützt Euer Land vor Eindringlingen!«


Sie spürte, wie Fogo auf ihrer Schulter landete. Kurz darauf spie er eine für ihn recht große Feuerzunge in Richtung des Leutnants.


Der schreckte zurück, salutierte hastig und sagte: »Wie Ihr wünscht, Heilige.«


Fin hörte Fogos Kichern, bevor sie seine Stimme vernahm. »Na, Heilige! Du hast Glück, dass ich leckere Larven gefunden habe. Die haben mein Feuer so richtig angeheizt. Hast du gesehen, wie der Mann gehüpft ist? Was ist mit Toki geschehen?«


Sie erzählte ihm kurz angebunden, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen hatte.


Der Feuerfischdrache hörte gebannt zu, bevor er brummte: »Da lasse ich euch kurz allein und er fällt vom Pferd. Ich rede mit Ayme und beruhige ihn. Ich glaube, er denkt, Toki ist tot.«


»Danke. Ich kümmere mich darum, dass wir so schnell wie möglich aufbrechen und dass der Leutnant seine Befehle ausführt.«


Anscheinend hatte sie – oder möglicherweise auch Fogos Darbietung – Martin angespornt. Nicht lange, nachdem er sich daran gemacht hatte, ihre Anweisungen weiterzugeben, standen zwei Pferde bereit. Toki hatten die Soldaten über Astgabeln und dem übriggebliebenen Umhang des toten Soldaten aufrecht sitzend auf den Rücken von einem gebunden.


Fin war unsicher, wie sie ihn später herunter und wieder hinauf bekommen sollte. Und, ob sie schnell oder langsam reiten sollte. Würde sie ihn durch Trab oder Galopp in Gefahr bringen? Oder würde sie durch Schritt zu spät in Himmelsbogen ankommen? Sie fluchte laut und entschied: Schnelligkeit war das oberste Gebot.


›Hoffentlich wird er einfach auf dem Weg wach und es geht ihm gut‹, betete Fin. ›In den Dörfern und Städten wird mir schon jemand helfen.‹


Auf dem Ritt nach Himmelsbogen würde sie ihm auch Wasser einflößen müssen. Verdammter Kabaul, verdammte Jagd!


Verpflegung und Ausrüstung waren alsbald zusammengepackt und auf die Tiere verteilt.


Fogo hatte Ayme beruhigt und ihm erklärt, was sie vorhatten. Der Vogel saß jetzt auf Tokis Schultern und weigerte sich, diesen Platz zu verlassen.


Fin stieg auf, drängte ihr Pferd zu Martin und sagte eindringlich: »Ihr wisst, was Ihr erledigen sollt?«


Der Leutnant schluckte, salutierte hastig und antwortete: »Jawohl, Heilige. Die Feinde aufspüren, ihrer Strafe zuführen und am besten gefangen nehmen und nach Himmelsbogen begleiten.«


Sie glaubte ihm nicht recht, aber mehr als auf das Beste hoffen, konnte sie nicht. Egal … Toki und seine Verletzungen waren wichtiger als alles andere.


Ohne weitere Worte und große Verabschiedung trabte sie an und zog das zweite Tier an einem Strick mit.


Spät nachts erreichte Fin Bläulich. Sie hielt an einem Gasthaus und die Einwohner halfen ihr, Toki in ein Bett zu legen und ihm Wasser einzuflößen. Es gelang recht gut. Fast so, als würde sein Körper darauf reagieren, dass er Flüssigkeit zu sich nehmen musste.


Das stimmte Fin zuversichtlicher als bisher. Möglicherweise rang er nicht mehr mit dem Tod? Aber wieso war er noch nicht wach?


Nach einer kurzen Nacht halfen die Stallburschen ihr, den Verletzten erneut auf dem Pferd festzubinden.


Den Tag über legten sie viele Kilometer zurück und erreichten abends, Fin völlig erschöpft, Aldlas am Karngastsee. Ohne die Last der Verantwortung Toki gegenüber wäre die Reise angenehm gewesen. Die Landschaft der Regenlande bezauberte mit kleinen Bächen, sanften Hügeln und grünen Tälern sowie dichten und offenen Wäldern, in denen sich allerlei Tiere tummelten.


Einmal galoppierten sie an einer Familie Wollbären vorbei. Fin wusste, dass Toki überglücklich gewesen wäre, diese zu sehen. Er liebte Tiere. Danach machte sich Schwermut in ihr breit. Erneut verfluchte sie sich, der Jagd zugestimmt zu haben. Früher hätte sie ihren Auftrag durchgeführt, geradeaus, ohne mit einer Wimper zu zucken.


›Hat er mich so verändert? Oder waren auch Ansou und Eliza daran schuld, dass ich weich werde?‹


Ihr Aufenthalt und das Abenteuer in Tangrintanien war ganz anders verlaufen als alles, was sie bisher erlebt hatte. Auch Fogo hatte nur unnütze Antworten für sie, als sie mit ihm darüber sprach.


Sie verbrachte die Nacht wie die letzte und war vor Sonnenaufgang erneut auf der Straße. Diesmal Richtung Westen, wie der Leutnant empfohlen hatte.


Am Ende des Tages traf sie erschöpfter als am Tag zuvor in Gartri ein, ließ Toki versorgen und schlief nach einem einfachen Mahl entkräftet ein. Träume plagten sie in der Nacht und immer wieder schreckte sie hoch. Wirre Eindrücke von einer verhüllten Gestalt, die mit einer Sichel auf einen Faden einhieb, an dem Toki hing, und einem bärtigen, verwahrlosten Mann mit Augenklappe, der die Gestalt daran zu hindern versuchte. Alles zerfaserte zuerst zu schwammigen Bildern und dann zu nichts.


Morgens erinnerte sie sich nur flüchtig daran. Wie in der großen Stadt vorher, gab es auch in Gartri keinen Magier und auch keine Heilkundigen der Kirchen, die ihr helfen konnten, und so setzte sie ihren Weg rasch fort.


Die Strecke nach Waldig war schwieriger als gedacht, und gefühlt brauchte sie ewig, um dort anzukommen.


Fogo ertrug ihre gereizte Stimmung mit einer Gelassenheit, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte.


Ayme verließ Toki nur, um etwas zu fressen und zu trinken. Die restliche Zeit wachte er über ihn, als könne er persönlich dafür sorgen, dass der Tod ihn nicht fand. Die Pferde waren inzwischen so erschöpft wie die Reiterin und sie mussten öfter traben oder gehen.


Erleichtert kam sie endlich in dem kleinen Dorf an und erbat auch hier Hilfe von den Einwohnern.


Diese kümmerten sich rührend um den Verletzten, Ayme, Fogo und sie selbst. Alle erhielten reichliches Essen. Toki wurde gewaschen und ein neuer Verband angelegt, außerdem holte der Dorfvorstand alle zusammen, um gemeinsam für seine Genesung zu den Fünf zu beten. Fin fand diese Geste tröstlich und sie zeigte, dass hier noch alles seinen willkommenen, immer gleichen Gang der fünf Religionen ging.


In der Nacht schlief sie besser und erwachte ausgeruht. Sie bedankte sich herzlich bei allen und setzte die Reise fort.


Bevor die langen Schatten der Dämmerung sich über das Land legten, ritt sie um eine Kurve und sah Sonne und Regen sowie den Regenbogenturm in der Ferne aufragen.


Erleichtert seufzte Fin tief auf, sandte ein Stoßgebet zu Lutum und hoffte, dass Minsca, der Zauberer, in seinem Haus war.


Kurz vor Mitternacht rutschte sie vor dessen Gebäude von ihrem Schlachtross, kam mit schmerzenden Hüftgelenken und einem unangenehmen Ziehen im unteren Rücken am Boden auf und humpelte auf die Tür zu. Die schnelle, anstrengende und lange Reise hatte ihren Gelenken und Muskeln einiges abverlangt. Das Geräusch von Stahl auf Stahl, das mit dem Klopfer entstand, hallte unwirklich laut und lang durch die Straße. Zumindest kam es ihr so vor. Anschließend wartete sie unruhig und mit angespanntem Kiefer, ob ihr geöffnet würde.


Der Nebel um die verhüllte Gestalt, die ihn angesprochen hatte, lichtete sich und gab mehr von ihr preis. Toki erkannte jedoch, dass nicht nur die Arme unter Fetzen verborgen lagen, sondern auch der komplette restliche Körper. Die zerrissene Kapuze verdeckte das Gesicht lückenlos und die knirschende Stimme drang hohl aus der Schwärze. Die Hände steckten in alten, löchrigen Handschuhen. Dort, wo kein Stoff war, war trotzdem keine Haut zu sehen – als wäre ein zweites Paar Handschuhe unter dem ersten. Gleiches galt für die Füße, die in abgewetztes Leder gehüllt waren.


Ein kalter Schauer lief Toki über den Rücken. Er fühlte ein beklemmendes Kribbeln in seinem Nacken und Gänsehaut überzog seine Arme, als er erneut das Knacken der Stimme vernahm.


»Zeig mir deinen Lebensfaden. Meine Klinge ist gewetzt und ich bin hungrig!«


Panisch drehte Toki sich um. Er wollte weg. Fort von diesen grausigen Geräuschen. Verschwinden aus der unwirklichen Umgebung, die jetzt klarer wurde. Er stand auf kahlem Felsen und konnte nichts Lebendiges erkennen. Keine Pflanze, kein Tier. Staub und Asche bedeckte den Boden. Nebelfetzen waberten auf Knöchelhöhe darüber, zerfaserten immer wieder an unterschiedlichen Stellen.


Toki spürte eine spiegelglatte Wand aus Obsidian hinter sich …, ebenso neben ihm … Er konnte nicht weg! Schräg nach vorn breitete sich die Kahlheit unendlich weit in alle Richtungen aus. Kein Baum, kein Haus, nichts unterbrach die Ödnis der Landschaft. Nur gelegentlich stieß eine spitze Felsnadel aus dem Untergrund hervor. Und vor ihm … Eine Pferdelänge vor ihm stand der Verhüllte und wartete. In der einen Hand hielt er eine Sichel.


Über sich erkannte Toki jetzt ein Leuchten. Rasch blickte er hinauf. Ein Faden. Ein silberner Faden. Er pulsierte leicht und reichte bis in den grauen Himmel hinauf. Toki konnte nicht erkennen, wo er endete. Möglicherweise gab es kein Ende? Er fasste an seinen Kopf und fühlte, dass die Schnur genau an seinem Scheitel in ihn eindrang.


»Ich sehe, du hast ihn gefunden. Deinen Seelenfaden. Der dich mit dem Reich der Götter verbindet. Deine Versicherung für ein Leben nach deinem Tod, oder deiner Wiedergeburt.« Die Stimme kaute genüsslich auf Knochen, Stein und Glas. Mit der Hand strich die Gestalt zärtlich über das Blatt der Klinge.


»Wer bist du?«, stieß Toki atemlos hervor. »Wo bin ich hier?«


»Für dein Entgegenkommen werde ich dir antworten.« Rollende Steinchen steigerten sich zu einem Felsrutsch. Es klang wie die abartig verzerrte Wirklichkeit eines Gelächters. »Ich bin der Verhüllte. Das absolute Ende. Der, der alle Seelen erntet. Das Gegenteil von allem, was existiert. Wo du bist? Nun … in meinem Reich. Und jetzt Schluss mit deinen lästigen Fragen und deiner … Existenz! Ein Festmahl erwartet mich. Leider kannst du nicht teilnehmen.« Erneut hallte das Lachen über die Ebene.


Toki drückte zitternd seinen Rücken gegen die Obsidianwand, als der Verhüllte einen weiteren Schritt auf ihn zumachte.


Und kicherte. Ein Klang von Sandkörnern, die auf Glas- und Metallplatten rieselten, hallte durch die Unwirklichkeit. »Du kannst mir nicht entkommen. Du kannst es nicht einmal versuchen.«


Beidseits von Toki erhoben sich immer noch die gleichen glatten Wände aus dem Boden wie hinter ihm. Nur vor ihm, wo die Gestalt stand, konnte er in die Ferne blicken.


Panik wallte in ihm auf. Er wollte nicht sterben – konnte noch nicht sterben! Den genau das geschah gerade, dämmerte es ihm. Er schied dahin und die grausige Erscheinung vor ihm war sein Ende.


›Meine Gabe! Ich muss ihn aufhalten, mich beschützen!‹ Toki erzeugte eine dicke Wand aus gehärteter Luft zwischen sich und dem Verhüllten.


»Ich mag es, wenn ihr euch wehrt, das macht es … appetitlicher.« Sandkörner fielen.


Toki erkannte ein hauchzartes Spinnennetz, das sich zwischen dem gekrümmten Blatt der Sichel spannte. Sie ritzte seine Wand und zertrümmerte diese kurz darauf.


Der Verhüllte trat erneut einen Schritt auf ihn zu und Toki presste seinen Körper stärker gegen den Felsen in seinem Rücken. Ein Zittern durchlief ihn und setzte sich über den Faden gen Himmel fort. Blind tastete er mit seinen Händen über die Oberfläche.


Die Gestalt holte mit seiner Waffe aus. Sie würde die pulsierende Schnur durchtrennen und ihn ins Nichts schicken …


Nachdem Fin mehrmals in kurzen Abständen den gusseisernen Ring auf das tropfenförmige Gegenstück gehämmert hatte, erkannte sie einen fahlen Kerzenschimmer in einem Fenster. Er näherte sich der Tür.


›Endlich.‹ Erleichtert atmete sie aus. Die Pforte öffnete sich einen Spalt und Frau Igsta, die Haushälterin, stand darin. Sie trug ein Nachtgewand und hielt eine Kerze in der Hand.


»Bitte?«, nuschelte die Frau angestrengt. Es wirkte, als wäre sie gerade aus dem Bett geklettert. »Was bringt Euch dazu, zu dieser nachtschlafenden Zeit zu klopfen?«


»Ich muss mit Minsca sprechen«, teilte Fin ihr mit. »Umgehend! Ein Leben steht auf dem Spiel.«


»Der Zauberer schläft den Schlaf des Geläuterten und will nicht gestört werden. Holt Euch anderweitig Hilfe.« Unwirsch wollte Frau Igsta die Tür zurück ins Schloss drücken.


Schnell schob Fin ihren Fuß in den Spalt und beschwor sie: »Er ist derjenige, der meinen Freund mit der größten Wahrscheinlichkeit zu retten vermag. Ich werde nicht gehen! Bitte, weckt ihn auf!«


Zögernd schwang die Pforte erneut ein Stück auf, weiter diesmal. »Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«


Fin deutete auf Toki, der vornüber zusammengesunken auf dem Pferd lag. »Eine schwere Kopfverletzung. Ich weiß nicht, wie schlimm sie wirklich ist. Er ist seit knapp fünf Tagen bewusstlos. Ich brauche die Heilkräfte eines Magiers.«


»Wartet hier, Heilige. Ich frage den Herrn, was er davon hält.« Frau Igsta drehte sich um und lief den Gang entlang. Ihr Nachtgewand wedelte hinter ihr her.


Nur Sternenlicht und zwei halbvolle Monde erhellten die Szene. Die Kerze hatte die Frau mitgenommen.


»Hoffentlich ist der Zauberer so sympathisch wie letztes Mal, als wir ihn besuchten. Gelegentlich werden ältere Männer grantig, wenn sie aus dem Schlaf gerissen werden. Liegt bestimmt daran, dass sie ihren Schönheitsschlaf noch mehr brauchen und Angst haben, schneller zu verfallen, wenn sie ihn nicht bekommen«, sinnierte Fogo. »Alles Quatsch sage ich dir! Wir Drachen bekommen mehr Falten, als ihr Menschen und wir jammern auch nicht darüber. Im Gegenteil! In den Ritzen nistet sich gelegentlich etwas Leckeres ein, das die Weibchen rauspulen und die Männchen fressen können.«


Fin ignorierte Fogos Monolog und wartete ungeduldig auf die Rückkehr der Haushälterin. Währenddessen ging sie auf und ab, um die Steifheit der Gelenke loszuwerden. Ihr Körper fühlte sich an wie ein einziger knotiger Muskel.


Einige Zeit später tauchte Lichtschein im Gang auf. Kein flackernder, sondern ein stetiger. Wie eine kleine, schwach leuchtende Sonne trug Minsca ihn in der Hand auf den Eingang zu, erkannte Fin. Heilfroh, dass er sich aus dem Bett bequemt hatte, begrüßte sie ihn.


»Auch Euch einen guten Abend. Ihr habt mich neugierig gemacht. Dass eine Elementarierin zwei Mal in kürzester Zeit an meine Tür klopft, habe ich nicht erwartet. Immerhin seid Ihr diesmal nicht einfach in mein Zimmer gestürmt wie letztens. Dafür danke ich Euch. Mein Schlafgemach ist mir heilig.« Er sah ihre Miene und beeilte sich hinzuzufügen: »Was ist Euer Anliegen?«


»Toki – der Luftelementarier, der mich begleitet – ist hart auf den Kopf gestürzt und seitdem bewusstlos. Ein Heiler der Armee hat mir empfohlen, ihn zu den Kirchen oder gleich zu einem Magier zu bringen. Er fürchtet die Schwere der Verletzung und die möglichen Folgen. Der Sturz hat sich vor fünf Tagen zugetragen.«


»Bringt ihn herein.« Seine Worte unterstrich er mit einer raschen Handbewegung. »Ich werde ihn untersuchen. Das kostet Euch diesmal nichts. Über den Preis der Heilung werden wir danach reden.« Damit drehte er sich um und ging gemessenen Schrittes in eines der Zimmer, die vom Flur abzweigten.


»Ich bräuchte Hilfe beim Herabheben«, rief Fin ihm hinterher.


»Frau Igsta wird dabei helfen«, kam die leise Antwort.


Die wirkte nicht begeistert, zumal sie offenbar eine gewisse Scheu vor Pferden hatte. Inzwischen hatte sie sich umgezogen, trat langsam nach draußen und grummelte: »Dann los. Ich will wieder in mein Bett. Je schneller er im Haus ist, desto eher kann ich dorthin zurück.«


Gemeinsam hoben sie Toki vom Pferderücken, trugen ihn hinein und brachten ihn in den hell erleuchteten Raum, in dem der Magier verschwunden war. Ein Tisch stand darin. Etliche Regale mit Büchern und anderen Utensilien säumten die Wände. Das Licht wurde von kleinen, leuchtenden Kieselsteinen erzeugt.


»Auf den Tisch mit dem jungen Herrn und entkleidet ihn. Bedeckte Haut erschwert die Diagnose«, wies Minsca sie energisch an.


Während sie sich darum kümmerten, wog er Zauberstaub ab, nickte zufrieden und schluckte das ockerfarbene Pulver.


Melodisch murmelnd trat er zum Verletzten, schloss die Augen und breitete die Hände über ihm aus. Vom Kopf bis zu den Füßen ließ er sie den Körper entlangwandern. Immer wieder hielt er inne, raunte etwas Unverständliches, bewegte sich dann aber weiter.


An den Zehen angekommen löste er sich aus seiner Starre, öffnete die Augen und füllte die erdrückende Stille mit Worten. »Das Handgelenk ist kompliziert gebrochen. Ich glaube nicht, dass es ohne einen Heilzauber sauber zusammenwachsen wird. Der restliche Körper hat einiges durchgemacht. Blutergüsse, Prellungen und Abschürfungen … Der Schädel ist nicht gebrochen, aber Ihr habt gut daran getan, ihn zu mir zu bringen. Ich muss Euch sagen: Es steht auf Messers Schneide. Sein Seelenfaden schimmert nur noch schwach.«


Fin schluckte.


Fogo, der auf ihrer Schulter saß, grummelte tief in seinem Bauch. Ayme piepste unglücklich.


»Könnt Ihr ihn heilen?«


»Das Handgelenk und die anderen Kleinigkeiten: auf jeden Fall. Die Verletzung des Kopfes und des Geistes: Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wenn sein Gott ihm gewogen, und er gewillt ist zu leben, haben wir eine Chance. Es wird allerdings sehr teuer. Eintausend Goldlinge.«


»Wie viel?« Fin konnte nicht glauben, welche Summe Minsca gerade ausgesprochen hatte. »Ihr sollt ihn nur heilen! Ich will nicht das ganze Königreich kaufen.«


»Ich weiß, dass es viel ist.« Mitgefühl klang aus seiner Stimme. »Aber ich werde viel Zauberpulver brauchen, und zwar das reine. Außerdem einiges an Zeit. Wobei die das Geringere ist … Gewissheit kann ich Euch auch nicht geben. Es funktioniert, oder eben nicht. Habt Ihr das Geld?«


Entgeistert schüttelte Fin den Kopf. »Nicht so viel. Ich glaube auch nicht, dass ich die geforderte Menge schnell auftreiben kann.« Woher die Goldlinge besorgen? Die Kirchen möglicherweise? Oder sollte sie beim König anfragen? Aber beides würde Zeit in Anspruch nehmen, die Tokis Chance auf Heilung reduzierte.


›Dunkelstahl!‹ Wie ein Geistesblitz schoss ihr das Wort in den Kopf. ›Wir haben kürzlich darüber gesprochen, wie wertvoll die Waffen sind.‹


»Nehmt Ihr eine Dunkelstahlwaffe im Tausch gegen den Versuch, ihn zu retten?«


Minsca verzog das Gesicht und überlegte. »Ein Handel? Ja, darauf lasse ich mich ein. Was habt Ihr anzubieten?«


»Ein Dunkelstahlmesser.« Fin hoffte und reichte ihm eine von Tokis Klingen, die sie aus seinen Habseligkeiten nahm.


»Nein, dafür bekomme ich keine eintausend Goldlinge. Eines Eurer Schwerter wird die Kosten decken.«


Fin zog die Augenbrauen zusammen und antwortete: »Eines kostet eintausendfünfhundert. Das ist mehr als die eintausend, die Ihr verlangt. Werdet nicht unverschämt.« Das Letzte konnte sie sich nicht verkneifen, obwohl sie auf des Zauberers Wohlwollen angewiesen war.


»Ich mache Euch einen Vorschlag: Wenn er stirbt, behaltet Ihr Eure Waffe, wenn er überlebt, habt Ihr sie für einen guten Zweck gegeben. Auch, wenn sie in Euren Augen mehr wert ist.«


Er linste zu Fogo, der inzwischen von Fins Schulter zu einem Regalbrett geflogen war und sich dort um einen der leuchtenden Steine gerollt hatte, die das Zimmer erhellten. Das Licht hüllte das Farbmuster der Drachengestalt in glühendes Orangegelb. »Der Feuerfischdrache findet Gefallen an meinen Spielereien. Ich gebe Euch zwei davon zusätzlich. Sie sind ausgesprochen nützlich. Sie erhellen jede Dunkelheit und leuchten für immer. Wie wir sehen, lieben Drachen Schätze.«


›Es ist nur Gold‹, brütete Fin über den Vorschlag. ›Ich kann jederzeit eine neue Waffe in Carnis kaufen. Wenn wir endlich dorthin gelangen! Tokis Leben ist mehr wert als meine Dunkelstahlwaffe. Vor allem, da Uthr mit ihm spricht und er möglicherweise etwas mit der Prophezeiung zu tun hatte?‹ Sie gab sich einen Ruck.


»Abgemacht, Ihr Halsabschneider! Eines meiner Schwerter gegen das Leben meines Freundes und drei Eurer Leuchtkiesel.«


Minsca grinste, streckte ihr die Hand entgegen und, als sie einschlug, sagte er: »Abgemacht. Ihr bekommt drei. Weil ich Euch gut leiden kann. So wie Eure beiden Begleiter. Der Vogel hat wirklich eine außergewöhnliche Stimme … Und jetzt folgt bitte Frau Igsta. Sie wird Euch verpflegen und ein Zimmer herrichten. Ich weiß nicht, wie lange es dauert.«


Die Haushälterin begleitete Fin, Fogo und Ayme nach draußen und führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer. Dann verschwand sie in dem labyrinthartigen Haus.


»Ayme freut sich, dass Toki wieder gesund wird. Und noch mehr darüber, dass er so eine wunderbare Stimme hat«, übersetzte Fogo für sie. »Ich finde ja eher, er pfeift wie eine Katze, der auf den Schwanz getreten wird. Aber sag ihm das nicht, sonst ist er mir für immer beleidigt. Ob die Frau für mich und ihn auch etwas zu fressen fängt?«


»Ich werde sie fragen, wenn sie nichts mitbringt«, versprach Fin. Trotz der Ungewissheit, ob Toki überleben würde, musste sie über Fogos Beschreibung von Aymes Stimme schmunzeln. Ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Sie hatte getan, was sie konnte. Jetzt lag es in den Händen von Minsca und den Göttern.


›Das muss anders werden‹, schwor sie. ›Weniger beten, bangen und hoffen und mehr eigene Entscheidungen und Handlungen, die den Ausschlag geben. Die Götter schlafen und kümmern sich nicht um die Belange von Natlara.‹


Frau Igsta richtete ihnen ein für die Nachtzeit ansprechendes Mahl und Fin merkte, wie hungrig sie war. Für Fogo und Ayme brachte die Haushälterin gleich Häppchen mit, ohne dass sie fragen musste.


Das Bett lehnte Fin ab. Sie wollte auf Minsca warten, damit sie sofort erfuhr, ob die Heilung geglückt war.


Mehr als eine Stunde später war der Zauberer immer noch nicht aufgetaucht und Fin lief ruhelos im Kreis durch das Zimmer. Kurzentschlossen, und weil es ihr keine Ruhe ließ, entschied sie nachzusehen, wie es um Toki stand.


Vor dem Zimmer hielt sie inne. Was, wenn sie Minsca störte? Würde das Toki schaden? Sollte sie die Tür öffnen?


Vorsichtig legte sie ihre Finger um den Türgriff, zögerte einige Momente und drückte die Klinke doch hinunter. Sacht, wie ein Windhauch ein Blatt bewegt, schob sie die Tür einen Spalt auf und … erstarrte.


Minsca stand ihr zugewandt am Kopfende des Tisches und hielt die Hände an Tokis Schläfen. Ein sanftes, gelbliches Leuchten pulsierte zwischen seinen Fingern und hüllte dessen Kopf ein. Im deutlichen Gegensatz zu dem friedlichen Licht war das Gesicht des Zauberers verzerrt und schweißgebadet. Einzelne Tropfen liefen seine Wangen und den sehnigen Hals entlang und verschwanden unter dem feinen Stoff des Hemdes.


»Nein, der Verhüllte!«, stöhnte Minsca erstickt auf und eine Ader auf seiner Schläfe trat deutlich hervor. »Er darf nicht … Toki! Folge meiner Stimme.«


Bestürzt und regungslos, die Hand noch auf der Klinke, hörte Fin zu.


Dem Zauberer entfuhr ein Röcheln. »So finster und leblos. So viel Macht … Gib nicht auf, wehre dich!«


Was konnte sie unternehmen? Wie Minsca und Toki helfen? Fin ächzte, als Minsca zusammensackte – nur für einen Moment, aber es reichte, ihren Herzschlag Kapriolen schlagen zu lassen. Sie fühlte sich hilflos. War machtlos, ihrem Schützling zu helfen.


Mit mahlendem Kiefer zog sie die Tür lautlos ins Schloss, lief zurück in das Wohnzimmer und sank erschüttert auf einen Stuhl.


Fogo spürte wohl ihre Erregung, denn er flog von seinem Platz in einer Bronzeschale zu ihr und rieb seinen Schädel an ihren Hals. Das spendete ihr Trost und gemeinsam warteten sie auf die erlösende oder niederschmetternde Nachricht des Zauberers.


Die Haushälterin war in einem Sessel eingenickt, Fin dämmerte halb vor sich hin, als der Zauberer die Tür öffnete und sie vergnügt, aber erschöpft anstrahlte. Sie war sofort hellwach und auf den Beinen.


»Er wird leben.«


Lavaströme flossen von ihren Schultern und unendlich erleichtert sagte sie: »Danke. Bisher fand ich Magier immer unnütz. Das habt Ihr heute geändert.«


»Das freut mich.« Minsca grinste und schnappte sich ein kleines Gebäckstück. »Ihr wisst, dass wir die Welt zusammenhalten, oder? Nicht die Elementarier, sondern die Zauberer sind die Helden.« Schnell wurde er wieder ernst. »Es wird einige Tage dauern, bis er erwacht. Wenn Ihr mögt, könnt Ihr so lange bei mir wohnen. Und mir erzählen, was es mit der interessanten Farbe auf sich hat, die Euren Freund wie eine kurze Hose umschlingt.«


»Nachdem ich mich ausgeruht habe, vielleicht«, wiegelte Fin ab und hoffte, der Zauberer würde es bis dahin vergessen haben. Obwohl sie befürchtete, dass das nicht der Fall sein würde. »Jetzt würde ich gerne schlafen.«


Er nickte und beauftragte die Haushälterin, die aus ihrem Schlaf aufgeschreckt war, sie zu ihrem Schlafgemach zu bringen. Kurz darauf fiel Fin in einen erschöpften Schlummer.


… von einem Moment zum nächsten umfing Toki der ihm inzwischen bekannte, schimmernde Nebel. Nicht grau, sondern braun leuchtete sein Sichtfeld. Der Fels im Rücken verschwand genauso plötzlich, wie er entstanden war, und er stolperte perplex zurück. Der Schleier lichtete sich.


Die Klinge sauste knapp vor ihm entlang – er konnte den Lufthauch spüren und das Blitzen des Metalls sehen. ›Saß auf der Spitze eine winzige Spinne?‹ Bevor er sich sicher war, zog die Waffe vorbei und er landete im Staub.


»Wie? Was …«, vernahm er. Es klang wie Eisschollen, die über Kies rutschten.


»Junge! Zu mir, komm zu mir!«


Wessen Stimme war das? Egal. Hauptsache, weg von hier. Fort von der unheimlichen, verhüllten Gestalt. Er rollte auf die Seite, sprang hoch und rannte in die nun freie Richtung, so schnell ihn seine Beine trugen, davon.


Der Nebel umschloss ihn erneut und er fiel. Das hatte er schon einmal gespürt! Erinnerungen flossen durch ihn hindurch. Er war durch das braune Leuchten gefallen und neben Uthr auf dem Kutschbock gelandet. Wie sehr wünschte er sich, von der unwirklichen, unheimlichen Umgebung fort und hin zu der wunderschönen Landschaft, durch die sie mit dem Ochsenkarren gefahren waren.


Wieder raste er mit unglaublicher Geschwindigkeit durch wabernde Schwaden. Ein Bild erschien in seinen Gedanken: Ihm war, als würde der bärtige, einäugige, wunderbare Freund mit der verhüllten Gestalt ringen und sie zurückdrängen. Damit Toki entkommen konnte. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Aus einem tiefen, urinstinkthaftem Wunsch heraus geboren zu leben.


Und unverhofft … landete er sanft auf einer Bank in einem Garten. Vor ihm ein Tisch, am Waldrand, in der Nähe standen Bienenstöcke. Deren Bewohner summten laut vor sich hin, während sie aus- und einflogen. Er erschrak kurz, als der Schicksalsweber neben ihm hörbar an seiner Pfeife zog.


»Hallo, Junge. Es freut mich, dass du zu mir nach Hause kommst. Das war knapp.«


»Uthr!« Toki umarmte ihn stürmisch. »Hast du mich vor dem Verhüllten gerettet? War das wirklich der Tod?«


Der Schicksalsweber klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. Danach schob er ihn auf Armeslänge weg und sah ihn an. »Ja. Du lagst im Sterben und fast hätte er deinen Seelenfaden geteilt. Mit deiner Rettung hatte ich wenig zu schaffen. In seiner Sphäre haben wir so gut wie keine Kraft. Aber du, wie ich sehen konnte. Deine Gabe hat dich gerettet. Möglicherweise auch dein unbändiger Wunsch zu leben. Ein wenig haben auch ein Zauberer und deine Elementarierfreundin nachgeholfen.«


»Fin? Ein Zauberer? Was haben sie damit zu tun? Was ist überhaupt geschehen?« Die letzten Momente streiften seine Erinnerung. »Ich bin vom Pferd gefallen und … und mit dem Kopf auf dem Felsen aufgeschlagen!«


Uthr nickte und sagte: »Außerdem hast du dir dein Handgelenk zertrümmert. Du hast einige Zeit mit dem Verhüllten gerungen. Wie ich schon erwähnte, war es knapp. Alles andere sollen die beiden dir erzählen.«


»Ist das schon wieder in meinen Gedanken? Bin ich in Trance? Ich habe den braunen Nebel gesehen.«


»Diesmal ist es … anders. Du bist wirklich bei mir zu Hause.« Der Einäugige lächelte milde und zog wieder an seiner Pfeife. »In meiner – unserer – Sphäre. So, wie du zuvor in der Domäne unserer vierten Entität warst. Keine Trance, außer du nennst deine Nahtoderfahrung so.«


»Vierte Entität? Nahtod?«


Uthrs Anwesenheit und die Umgebung verzauberten ihn jedoch so sehr, dass ihm die Frage nicht mehr wichtig erschien. Sie saßen auf einer Bank, die an einer geklinkerten Mauer stand. Wärme strahlte davon ab, als ob die Sonne ihn von hinten wärmte. Am Himmel konnte er aber keine erkennen. Der war einheitlich hellblau, ohne Wolken und ohne den Himmelskörper. Die Hitze fühlte sich wunderbar und behaglich an.


Während Uthr zufrieden vor sich hin paffte, sah Toki sich ein wenig um. Vor der Bank stand ein Tisch mit einer dicken Platte aus einem einzigen Stück Holz. Toki fuhr mit der Hand die Maserung entlang und bewunderte die Schreinerkunst. Sein Vater und er hätten es nicht besser zustande gebracht. Er vermutete, dass sie aus einer riesigen Eiche gefertigt worden war.


Eine bunte Wiese grenzte an das Haus. Insekten flogen hin und her, summten und freuten sich über die Vielfalt der Blumen, Kräuter und anderem Grünzeug. Es duftete herrlich. Bäume säumten den ganzen Garten. Einiges Rotwild äste am Rand. Es war wahrlich ein Paradies, das Uthr sein zu Hause nannte.


»So muss der Himmel aussehen!«, entfuhr es Toki. »Wieso ist es in Natlara nicht so?«


»Das ist es. Du musst nur die richtigen Stellen finden.« Uthr klopfte mit dem Pfeifenkopf gegen die Tischplatte und Funken verglühten auf dem Weg zum Boden. »Es freut mich, dass es dir gefällt. Es war verdammt viel Arbeit, alles so anzulegen.« Das einzelne Auge glänzte stolz. Im nächsten Augenblick schien er bedrückt. »Leider kümmern sich die Bewohner bei euch nicht besonders gut um die Natur und ihre Schönheit. Es geht meistens nur darum, sie auszubeuten. Alles aus ihr herauszupressen und sie verwundet zurückzulassen. Wald wird gerodet, um Kriegsgerät zu bauen und Minen in Felsen getrieben, um Waffen und Rüstungen aus den Knochen der Welt zu schmieden. Zurück bleiben tote Stümpfe, geborstene Berge, Menschen und andere Bewohner, die Krieg gegeneinander führen.«


Toki spürte Uthrs Traurigkeit. »Nicht alle sind schlecht. Viele kümmern sich auch um die Natur und ihre Bewohner«, versuchte er die Einwohner Natlaras zu verteidigen.


»Es ist nicht alles verloren, da hast du recht.« Sein Blick bekam wieder das freudige Funkeln. »Jetzt wollen wir nicht mehr darüber sprechen. Ich denke, du hast Hunger, oder? Greif zu.«


Ein großer Topf mit Honig stand auf dem Tisch. Frisches Brot und ein Tiegel Butter auf einer Platte daneben.


›War das alles schon vorher da?‹ Toki wusste es nicht, griff aber beherzt zu. Als Uthr fragte, ob er Hunger habe, bemerkte er ihn erst so richtig.


Zwischen den Bissen unterhielt er sich mit Uthr über seinen Garten und das Haus. Der Schicksalsweber erklärte ihm, was er alles mit seinen eigenen Händen geschaffen hatte. Toki staunte und freute sich über den Enthusiasmus, mit dem der Bärtige erzählte. Nachdem er satt war, lehnte er sich zurück und strich über seinen Bauch. »Das war unglaublich. Dein Honig ist unbeschreiblich gut.«


»Danke, Junge. Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.«


Eine Anweisung schoss Toki durch den Kopf. »Fin hat mir aufgetragen, dich nach der Prophezeiung zu fragen. Und keine Ausflüchte!« Er fixierte Uthr. »Was hat es mit ihr auf sich?«


»Leider kann ich dir erneut keine Auskunft geben. Ihr müsst sie selbst finden und du sie lesen. Möglicherweise können wir uns anschließend darüber unterhalten. Wenn ES es mir erlaubt. Ich möchte keinen Zwist zwischen uns erzeugen …, davon haben wir genug mit jemand anderem.« Er zögerte, dann fügte er immer leiser werdend hinzu: »Eine Aufgabe hast du in den Regenlanden noch zu erfüllen, danach müsst ihr unbedingt weiter nach …«


Der Garten, das Haus und Uthr verschwammen in diffusem braunem Nebel.


»Warum schon wie–« Toki blinzelte, um den Schleier zu durchdringen und den Schicksalsweber zu fragen, wohin sie mussten. Beim vierten oder fünften Blinzler lag er plötzlich in einem Bett und starrte eine weiße Zimmerdecke an.


Fins Gesicht schob sich in sein Blickfeld und sie verkündete: »Das soll nicht zur Gewohnheit werden, dass du tagelang bewusstlos bist. Das ist das dritte Mal! Ich mache mir ungern Sorgen! Ayme auch.«


Ein kleiner, goldgelber Flauschball flog auf ihn zu und flatterte wild an seiner Wange.


»Bitte, bitte lern richtig fliegen! Dein Sprung vom Pferd war nur ein Fallen. Du musst von weiter oben springen! Dann hast du Zeit, die Flügel auszubreiten, um mit ihnen zu flattern, bis sich der Wind in ihnen fängt und du weißt, was du zu tun hast. Ich zeige es dir gern.«


Eine unbändige Freude breitete sich in Toki aus und er musste lauthals lachen.









Anders als gedacht


Kabaul


Ein blauer Umhang diente Kabaul als Lappen, um sein Schwert zu reinigen. Da der Stoff unter einem toten Soldaten klemmte, schnitt er ihn kurzerhand ab. Der Mann würde ihn sowieso nicht mehr brauchen und er wollte das Blut und den Dreck von seiner Waffe wischen.


›Später muss ich sie ölen und schleifen‹, entschied er und seufzte. ›Wie immer. Die Rüstungen der Regenländer sind hart im Nehmen. Anders als die verweichlichten Männer, die darin stecken.‹


Kabaul zog Stoff über Stahl und wischte den schlimmsten Schmutz ab. Mit einem Strich war es nicht getan und er rubbelte mit unwirsch verzogenem Mund an einigen hartnäckigen Stellen.


Anschließend musterte er die Waffe von allen Seiten, indem er sie in der Hand hin und her drehte, und war einigermaßen zufrieden. ›Der Hinterhalt ist gut gelungen‹, beglückwünschte er sich selbst, knüllte den Fetzen des Umhangs zusammen und warf ihn auf den Toten.


Leider waren die Elementarier nicht bei der Gruppe gewesen wie gedacht und geplant. Warum auch immer, beim Verhüllten! Hatte der Junge seine Anweisung falsch weitergegeben? Aber wieso waren die Soldaten dann hier in die Berge vorgedrungen?


Er ließ seinen Blick über den Kampfplatz schweifen und strich sich über seinen prächtigen rotgoldenen Bart, der geflochten bis hinab zur Brust hing. Er mochte den Zopf, er war als Gegensatz zu seinem kahl rasierten Schädel auffällig genug, fand er.


Fünfundzwanzig Männer waren über einen schmalen Weg auf die offene Fläche des kleinen Tals geritten. Alle bis auf einen lagen sie jetzt in ihrem Blut zwischen Gestrüpp, Blumen und blankem Felsen am Boden. Erschossen, aufgespießt, zerstückelt oder anderweitig dem Verhüllten dargebracht. Nur dadurch unterschieden, wer aus seiner Truppe sie erwischt hatte. Die Männer aus den nördlichen Königreichen kämpften am liebsten mit Schwertern und runden Holzschilden. Wie er selbst. Seine sieben Nomaden aus der Steppe töteten mit gebogenen Säbeln.


Kabaul warf einen letzten verächtlichen Blick auf den toten Leutnant und bewegte sich auf den am Boden knienden Soldaten zu.


Drei Männer aus Ebras standen über einer Leiche, in die sie Speere gerammt hatten, und feixten. Ihre Helme baumelten darauf, damit der Wind ihre schweißnassen Haare trocknen konnte.


Kabaul passierte sie, ohne ein Wort zu verlieren, erreichte eine sitzende Person, der er kurz zunickte, als sie aus ockerfarbenen Augen zu ihm aufsah, und lief weiter. Sanmi kam aus Blos Prana und war angeblich Zauberer. Bis auf seine Augen zeugte nichts davon. Niemand hatte ihn jemals einen Spruch wirken sehen. Oft war er deswegen das Gespött der Truppe. Da er aber mit seinem Stab wie der Teufel kämpfte und äußerst schlau war, hatte Kabaul ihn aufgenommen und es bisher nicht bereut.


Rechts von ihm, hinter einem dichteren Gebüsch, ertönte lautes Stöhnen und Grunzen. Er rollte mit den Augen.


»Müsst ihr euch im Dreck suhlen wie Schweine?«, rief er den beiden Männern und der Frau aus Iloyria zu, die er dahinter vermutete. Niemand sonst aus seiner Gruppe würde auf die Idee kommen, sich nach einem Kampf direkt am Schlachtfeld zu vergnügen. Ihre kranken Gelüste ließ er ihnen nur durchgehen, da er sie zuvorderst in das aussichtsloseste Gemetzel schicken konnte, ohne ein Murren oder einen Widerspruch zu hören. Und sie überlebten! Wie auch immer sie das anstellten.


Grundsätzlich waren sie zu dritt anzutreffen. Beim Schlafen, beim Kämpfen, beim Sex und wusste der Verhüllte bei was noch.


Antwort aus den Büschen erhielt er keine, es interessierte ihn auch nicht weiter.


Seine beiden anderen weiblichen Kämpfer standen an einen Baum gelehnt und warteten. Die dunkelhäutige Frau aus Carane hatte die Augen geschlossen und sah aus, als würde sie schlafen. So schwarz, wie sie war, so bleich war die andere. Wie Milch schimmerte die Haut zwischen den Metallplatten, Stacheln, Nieten und Ringen hervor. Ihr kurzes Haar vom Helm bedeckt. Dieser hatte mittig zwei Reihen von Stacheln.


Fast bei dem Gefangenen angekommen erblickte Kabaul die beiden Zwerge, die die Toten um ihre Habseligkeiten erleichterten. Der Elb aus dem großen Wald in Belindin half ihnen dabei.


Es liefen einige Wetten, welches Geschlecht die beiden Zwerge hatten. Bärtig, knorrig, faltig und fast so breit wie hoch beschrieb sie beide gleichfalls. Was unter den Rüstungen und der Kleidung steckte, wusste niemand aus der Gruppe.


Der gefangene Soldat aus den Regenlanden wurde von drei Männern aus Pasmotar bewacht.


Damit war seine Truppe vollständig. Es war ein rauer, wilder, unruhiger und oft brutaler Haufen. Aber es waren seine Männer und Frauen, und er war stolz auf sie. Eingeschworen trotzten sie allem und brachten dem Verhüllten reiche Ernte ein. Sowie ihm einen Haufen Goldlinge, was vielleicht noch wichtiger war.


»Ist der hier verletzt?«, fragte er in die Runde.


»Nein. Der ritt ganz außen und hat nichts abbekommen«, erklärte einer der Männer. »Du hast uns einen Kampf versprochen. Das war eher ein Schießen und Schlagen auf Strohpuppen.« Er schlug dem knienden Gefangenen mit der Hand auf den Hinterkopf, dass der nach vorn schwang und die Zähne klappernd aufeinanderprallten. »Was sollen wir mit dem hier überhaupt? Meine Messer könnten Spaß gebrauchen.«


Die übrigen Pasmotaer lachten rau bei der Vorstellung.


»Deshalb bin ich der Anführer. Ihr müsst weiterdenken als bis zu eurer Nasenspitze. Wisst ihr, wo die Elementarier sind?« Kabaul starrte seine Kämpfer mit durchdringendem Blick an. Nervosität machte sich breit und er erhielt als Reaktion nur Kopfschütteln. »Das dachte ich mir. Aber der hier weiß es ganz bestimmt. Sonst werden deine Klingen doch noch Blut kosten …« Er stupste den Soldaten mit der Fußspitze an und sagte sanft: »Du kannst wählen. Sag mir, wo die Rothaarige und der Junge sind, dann lasse ich dich möglicherweise frei.«


Hoffnung flammte in der bisherigen Resignation des Mannes auf. »Sie sind nach Himmelsbogen zurückgeritten!«, beeilte er sich zu stammeln.


»Sieh an, er singt wie ein Vögelchen.« Einer der Pasmotaer lachte und schlug dem Knienden erneut auf den Hinterkopf. Seine Kumpane fielen in das Gelächter ein.


»Warum, und was wollen sie dort?« Kabaul war überrascht, dass seine Opfer zurück in die Regenlande ritten und nicht nach Ebras, wenn sie schon nicht nach ihm suchten.


»Der Luftelementarier ist vom Pferd gestürzt. Er hat sich das Handgelenk gebrochen u-u-und den Kopf angeschlagen«, beeilte sich der Gefangene zu antworten. »Unser Heiler hat empfohlen, eine der Kirchen oder einen Magier aufzusuchen.«


Kabaul runzelte die Stirn und überlegte, was das für seinen Auftrag bedeutete. Zunächst einmal, dass die Falle umsonst war. Das heißt, vielleicht nicht ganz. Vierundzwanzig Seelen für den Verhüllten und viele mehr, die im Dorf gestorben waren. Außerdem ein paar Wertgegenstände und etwas Geld für seine Truppe.


Aber nichts im Gegensatz zu dem, was ihm das reine Licht im Austausch gegen die Gefangennahme der Elementarier versprochen hatte!


»Verdammte Axt!«, fluchte er. Wie sollte er jetzt an seine Beute gelangen. Noch ein ausgelöschtes Dorf würde nichts bringen. Nur unnötigen Zwist mit den Soldaten aus den Regenlanden.


»Willst du Leben, Soldat?«, fragte er den Gefangenen.


Heftiges Nicken.


»Dann hast du leider Pech gehabt.« Er grinste, machte eine Kopfbewegung zu den drei Männern, drehte sich um und schlenderte grübelnd zurück Richtung Berge. Dort lag ihr Lager. Ob der Soldat schnell oder langsam starb, war ihm egal.


›Ich muss wissen, was die Frau und der Junge vorhaben! Ich brauche Augen in ihrer Nähe.‹ Wer aus seiner Truppe kam dafür in Frage? Der Elb und die Zwerge definitiv nicht. Zu auffällig für die Regenlande. Keza und Sylen! Die beiden Schönheiten konnten den Luftelementarier umgarnen. So jung, wie er war, würden sie beide leichtes Spiel mit ihm haben. Vielleicht verfiel er ihnen sogar. Junge Männer agierten oft mit ihrem Penis und nicht dem Verstand. Kabaul baute darauf. Irgendwie würden sie ihn schon von der Elementarierin trennen können. Ein Liebespaar waren sie nicht. Das hatte er aus dem Bericht des Spähers geschlossen. Keza und Sylen würden sich schon etwas überlegen, davon war er überzeugt.


›Bei den drei Höllen! Er ist ja vom Pferd und auf den Kopf gefallen. Vielleicht lebt er schon gar nicht mehr, oder ist ein sabbernder Idiot‹. Missmutig schritt Kabaul weiter. Dass die Landschaft um ihn herum verblasste und düster wurde, bemerkte er durch seine schlechte Laune und sein halblautes Gefluche nicht. Erst als er auf Staub und Asche trat und Nebelfetzen um seine Lederschuhe waberten, schrak er aus seiner Gedankenverlorenheit auf und blickte sich um.


›Verdammte Hässlichkeit! Wo bin ich? Wo sind meine Leute?‹


Als wäre der Himmel gestorben und jetzt nur noch ein verwesender Leichnam, schloss ihn Ödnis ein. Das Firmament hatte sich zu einem alles umfassenden Grau verfärbt.


»Schlächter!« Die Stimme klang, als würde jemand Sand und Kies kauen. Überrascht blinzelte Kabaul, drehte sich um und erkannte eine verhüllte Gestalt. Sie kam auf ihn zu. Die Sichel in seiner Hand führte ihm klar vor Augen, wer sein Gegenüber war. Er hatte sie so oft selbst auf Türen, Böden und andere Oberflächen gemalt.


»Duuu … dienst ab sofort mir!«


Obwohl er anderes im Kopf gehabt hatte zu sagen, hörte er sich »Mein Leben gehört Euch, Verhüllter!« antworten. Rasch sank er auf ein Knie, faltete die Hände darüber und senkte den Kopf. »Was wünscht Ihr von mir?« Kabaul erkannte sofort, welch große Möglichkeit sich ihm auftat.


»Mein Sohn, du warst mir bisher ausgesprochen nützlich. Ich verlange nichts weniger von dir, als dass du die beiden unnützen Elementarier, tötest. Ich will ihre Seelen!«


»Dann ist der Elementarier noch nicht gestorben? Ich hörte, er ist vom Pferd gefallen.«


»Nein.« Grollen zeugte von Wut. »Er ist meinem Netz entkommen!«


»Auch gut, aber … ein anderer … Gott gab mir den Auftrag, sie lebendig zu ihm zu bringen. Er hat mir viel Geld dafür versprochen …« Kabaul war erstaunt über sich selbst, dass er so ruhig blieb. Er sprach schließlich mit einem Gott!


Glas und Stein knirschten mit einem verächtlichen Ton über Knochen. »Pah, die Götter …! Sie schlafen und meine … Verwandten mischen sich nicht ein. Wer also sollte dir so etwas aufgetragen haben? Du gehörst mir und nur ich werde dir Befehle erteilen.«


»Ich werde ausführen, was Ihr wünscht. Ob tot oder lebendig ist mir einerlei, wenn die Belohnung stimmt. … was bietet Ihr für ihr Ableben?« Fassungslos und leicht entsetzt hörte er seine Worte nachhallen. Hatte er gerade einem wahrhaftigen Gott eine Forderung gestellt?


Er hörte Sandkörner auf Metall rieseln. »Es gefällt mir, dass du keine Angst vor mir hast. Ausgesprochen … erfrischend. Sobald die beiden tot sind, schenke ich dir eine Waffe, härter als Dunkelstahl, schärfer als alles, was du jemals gefühlt hast. Damit kannst du deine Passion, mir Seelen zu schenken, fortsetzen.«


»Das klingt gut. Aber wäre es nicht geschickter, mir diese sofort zu geben?«, fragte Kabaul und sah auf.


Überraschung flutet über ihn hinweg. Wellenförmig ging sie von der verhüllten Gestalt aus. Warum nahm er sie wahr?


»Möglicherweise hast du recht. Durch sie werde ich ihre göttlichen Funken direkt in mich aufnehmen. Das wird ein Festmahl! Ich sollte mehr mit den Sterblichen kommunizieren. Anscheinend seid ihr doch nützlich. Du sollst die Waffe jetzt bekommen, und sie gehört dir, sobald deine Aufgabe erfüllt ist. Aber gib acht: In der Zwischenzeit habe ich durch sie ein Auge auf dich.« Felsen, die einen Abhang hinabrasselten.


Der Verhüllte zog ein schwarzes Schwert aus den Lumpen um die Hüfte und warf es Kabaul zu. Es schlug vor ihm auf dem Boden auf.


»Ihr ehrt mich.« Er betrachtete die Waffe begehrlich. »Ich werde die Elementarier so schnell wie möglich in Euer Reich schicken.«


»Gut. Enttäusche mich nicht!« Die verhüllte Gestalt zögerte einen Augenblick und fügte unwirsch hinzu: »Was denn noch?«


Hatte sein Gott seine Gedanken gelesen? Kabaul fröstelte. »Es ist … Wieso habt Ihr gerade mich für Eure Aufgabe auserwählt?«


Ein knirschendes Lachen erklang. »Dein Charakter imponiert mir und das Abschlachten der Soldaten hat mich auf dich aufmerksam werden lassen. Doch …« – eine behandschuhte Hand strich fast zärtlich über das Blatt der Sichel – »solltest du mich enttäuschen, wirst du mir anderweitig dienen. Jetzt heb dein Schwert auf und ernte Lebensfunken für mich!«


Noch während Kabaul sich zu der Waffe beugte, löste sich die Umgebung auf und er kniete inmitten des Schlachtfelds.


Seine Truppe starrte ihn verwirrt an.


Hatte er sich das gerade eingebildet?


Vor ihm lag das schwarze Schwert im Dreck. Der Knauf in Form einer silbernen Spinne. Weiße Fäden zogen die Klinge entlang.


»Kabaul? Hat Euch der Schlag getroffen?« Einer der Nomaden stand neben ihm, eine Waffe in der Hand.


Bevor Kabaul richtig nachdenken konnte, griff er das Schwert des Verhüllten, packte es fest am Heft, stand auf und ließ es singen.


»Nein, wir haben einen neuen Auftrag!«


Ein Körper schlug auf den Boden. Schwarze Rauchfäden lösten sich in der Luft auf. Zärtlich strich er über das Blatt der Klinge. Kein einziger Bluttropfen benetzte das Metall …? Ein Schauer lief ihm den Rücken hinab.


Als er die restliche Truppe betrachtete, wichen die meisten schnell einige Schritte zurück. Angst im Blick. Andere standen nur mit offenem Mund da, als hätten sie den Verhüllten persönlich gesehen. ›Vielleicht war das so‹, mutmaßte Kabaul. Dann straffte er sich und rief: »Keza! Sylen! Wir müssen reden. Ihr reitet nach Himmelsbogen und müsst einen Jungen finden!«


Nicht lange nachdem er ihnen Anweisungen gegeben hatte, brachen die beiden Frauen auf.


Die restliche Gruppe folgte kurz darauf. Sie hatten jedoch ein anders Ziel.


Das Schlachtfeld lag vergessen und verlassen im Tal. Aasfresser labten sich bald an den Toten. An einem nahegelegenen Ort beteten Frauen und Kinder der Soldaten vergeblich zu den Göttern, um die Rückkehr ihrer Liebsten, oder zumindest ein Lebenszeichen. Sie bekamen keines und keine Antworten auf ihre Gebete und Fragen.









Wut und Trauer


Wenmao; Neppo; Yssyastha; Meson


Erschöpft, er war so erschöpft! Wenmao kämpfte seit Tagen.


Die Befehle lauteten, die Mauern von Buchtwächter einzunehmen. Zunächst waren sie gegen den inneren Wall gestürmt und hatten ihn an einem Abschnitt erklommen.


Die Verteidiger hatten sie nach und nach von dort vertrieben.


Er konnte gerade noch mit einigen seiner Kameraden die Leitern hinunterklettern, bevor sie zerschmettert wurden. Das Gleiche wiederholte sich an einer anderen Stelle. Bolzen und Pfeile waren so oft an ihm vorbeigesaust, dass er bei ihrem Sirren nicht einmal mehr zusammenzuckte. Abgestumpft rannte er weiter, schlug mit seinem Schwert zu und wehrte mit seinem Schild Waffenhiebe ab. Inzwischen trug er eines mit einem Mauskopf. Sein eigenes, das er selbst mit einem Basilisken bemalt hatte, hatte er längst in Einzelteilen an irgendeiner Stelle der Stadt liegen gelassen. Wenmao wusste nicht einmal mehr, wie oft er inzwischen den Schild getauscht hatte. Einen riss er einem anderen Osnilianer aus den klammernden, steifen, toten Fingern. Gerade noch rechtzeitig, um sich gegen einen olorischen Soldaten zu wehren. Mit seinem Schwert hatte er den Gegner letztendlich aufgespießt.


Wie viele Menschen er inzwischen getötet hatte, wusste er auch nicht. Bei jedem Tod war ein kleiner Teil von ihm selbst in die ewige Verdammnis eingegangen. Bevor er in diesen verschlammten Krieg gezogen war, hatte er noch nie jemandem ein Leid zugefügt. Früher konnte er sich nicht einmal dazu durchringen, seine Tiere auf seinem Hof zu schlachten. Jetzt war ihm alles egal, er wollte nur überleben und zurück zu seinen Kindern.


Er rannte, kämpfte, befolgte Befehle, schlief unruhig, schreckte hoch, aß ungenießbare Pampe, und das alles in unendlicher Abfolge.


Einmal ertappte er sich dabei, wie er zu den Göttern betete, ihn einfach sterben zu lassen. Er wollte von einem der Bolzen getroffen werden und es sollte sofort vorbei sein. Nicht leiden. Wie etliche seiner Kameraden. Er wusste vor dem Kampf um Buchtwächter nicht, welche schrecklichen Geräusche ein Mensch von sich geben konnte, wenn er starb. Dass er nach seinen Liebsten schrie, weinte, alles versprach, um weiterzuleben, oder um schnell zu sterben – dass die Schmerzen endlich aufhörten.


Vor vielen Tage, als sie das erste Mal die Mauern gestürmt hatten, hatte er noch alles versucht, um den Verwundeten zu helfen. Inzwischen stapfte er einfach über sie hinweg und ignorierte ihr Jammern, Weinen und Flehen. Er hatte keine Kraft mehr dafür. Niemals hätte er sich außerdem ausgemalt, wie dreckig, stinkend, matschig und ekelerregend ein Schlachtfeld war.


Sein Großvater hatte ihm von seiner Zeit als Soldat erzählt und den »glorreichen« Scharmützeln an der Grenze nach Estren. Kein einziges Wort über die Gräuel und die widerlichen Sinneseindrücke. Kein. Einziges. Glauben konnte Wenmao nicht, dass er nie etwas davon mitbekommen hatte. Höchstwahrscheinlich hatte er es vergessen und verdrängen wollen. Wie er selbst nun. Vertrauen wollte er jedoch nicht darauf. Niemals mehr würde er blutverschmierte Leichenteile, windende Gedärme, zertrümmerte Gliedmaßen, verbrannte Gesichter, zerquetschte Rüstungsteile mit matschigen Fleischfetzen aus seinem Gedächtnis verbannen können.


Mehr als einmal hatte er sich in den Schlaf geweint.


Nicht nur sein Sehsinn wurde strapaziert und vergewaltigt. Stinkende Exkremente, metallisches Blut, verbranntes Fleisch, alle möglichen Körpergerüche mischten sich mit Holzrauch, Erdgeruch und zwischendurch – ironischerweise – feinen Düften. Die Gerüche verschwanden nicht mehr und Wenmao wusste nicht, ob sie wirklich vorhanden waren oder, ob er sie sich einbildete.


Gleichfalls nahm er nicht an, dass er jemals wieder einen anderen Menschen anfassen konnte und dabei nicht an Fleischwunden, nachgebendes Gewebe und schaurige Tasterlebnisse denken musste.


Gestern hatten sie die innere Mauer eingenommen. Die olorischen Soldaten hatten sich geordnet zurückgezogen und ihnen das Feld überlassen. Langsam waren sie Mauerabschnitt um Mauerabschnitt, Turm um Turm vorgerückt. Auch die Kaserne selbst war in ihre Hand gefallen, aufgegeben von den Verteidigern. Erst am Palast wurden sie erneut in erbitterte Kämpfe gezwungen.


Wenmao hatte gehofft, nicht abermals in die Schlacht geschickt zu werden. Er wollte nur noch schlafen. Einen süßen Schlummer des Vergessens. Daraus war nichts geworden. Sie mussten ein weiteres Mal gegen die Wälle anrennen.


Die rotgoldenen Kämpfer standen nutzlos herum und taten … nichts. Warum mussten die Osnilianer sterben und die Kreaturen durften leben?


Fast hätte ihn bei diesem Scharmützel eine Axt den Arm gekostet. Gerade noch konnte er sein Schild hochreißen und die Waffe ablenken. Sie streifte sein Kettenhemd und ließ Ringe aufplatzen. Glücklicherweise trug er nur eine Fleischwunde davon.


Vielleicht sollte er sich eine Hand abhacken, um damit als kampfunfähig zu zählen? Wahrscheinlich wurde er trotzdem gezwungen, weiter die Wälle zu erstürmen.


Er vergrub den Gedanken.


Inzwischen drängten sie sich vor dem Herzogspalast und versuchten das Tor einzureißen. Leitern wurden an die Mauern gelehnt und erklettert.


Wenmao stand auf einem Abschnitt der Mauer, die sie gerade eroberten, als er einen grollenden, durchdringenden Gesang vernahm. Die Kreaturen! Sie griffen an.


›Möge Wodasch den olorischen Soldaten gnädig sein‹, betete er.


Nicht lange, nachdem die großen Kämpfer eingriffen, zersplitterte das Tor. Außerdem konnten sie diesmal die Mauer halten und sogar weiter vordringen.


Seine Kompanie wurde vorwärts geprügelt und prallte auf die Verteidiger.


Ihm rutschte das Herz in die Hose, als er eine große Gestalt mit einem dunklen Zweihänder erblickte. Türkisblaue Augen leuchteten aus dem mit schwarzem Haar eingerahmten Gesicht hervor. Wie ein Teufel wütete er unter den Osnilianern.


Wenmao wurde von seinen Kameraden nach vorn gedrückt. Immer näher an den Wasserelementarier heran. Er wollte nicht gegen den Heiligen kämpfen. Die Elementarier hielten die Welt zusammen. Brachten sie ins Gleichgewicht. Es war ein Frevel, ihnen ein Haar zu krümmen.


Entsetzen packte Wenmao. Er war nur noch wenige Schritte vom Wirkungskreis der Waffe entfernt.


Links führte eine Treppe in den Palast hinab!


Mit verzweifelten Stößen und hartem Schieben brachte er sich Stück für Stück näher an die Stufen heran und erreichte sie schließlich. Seine Kameraden fielen.


Er rannte und stolperte mit anderen die Treppe hinab und in das Schloss. Folgte ihnen einfach. Sie würden schon wissen, wohin sie gingen.


Die Gänge und Flure erdrückten Wenmao. Sie fühlten sich an wie ein Labyrinth.


Seine neue Gruppe kämpfte mit olorischen Soldaten um Zimmer und rückte durch Korridore weiter vor.


Einmal kamen sie an einer Abzweigung vorbei, in der zwei Rotgoldene lagen. Einer mit Bolzen gespickt, der andere mit zerschmettertem Kopf.


Etliche Flure weiter verlor er die Truppe, mit der er in den Palast eingedrungen war. Allein irrte Wenmao verzweifelt durch die Burg. Er lief bannergeschmückte Korridore entlang und hastete durch kahle Gänge.


Später erreichte er einen kleinen Durchgang, spähte hinaus und erblickte die Kirchen. Schnell trat er aus der Tür und sah sich um. Der Garten der Natur lag fast unberührt und wunderschön vor ihm. Tränen traten ihm in die Augen. So viel Schönheit inmitten dieses Chaos. Er umrundete das Kirchengebäude und kam zum Platz des Feuers.


Rotgoldene Kämpfer lagen verstreut umher. Getötet von den Verteidigern.


Langsam und vorsichtig schlich Wenmao den Weg entlang. Er passierte den Altar der Erde und erkannte eine Gestalt inmitten der Leichen von weiteren Kreaturen. Blutüberströmt, mit eingeschlagenem Kopf lag sie dort. Sonnenstrahlen spielten um das schwarze, verklebte Haar und blaue Wellen perlten an ihm entlang. Ein offenes, strahlend blaues Auge starrten ihn leblos an.


Wenmao konnte nicht glauben, was er sah. Wollte nicht wahrhaben, was er erblickte. Sie hatten eine Heilige getötet! Den Frevel begangen. Die Götter würden der Welt zürnen, ihre Macht auf sie niedergehen lassen und sie bestrafen. Tränen rannen ihm über die Wangen. Seinen Schild hatte er zu Boden gleiten lassen. Er zog ein Tuch aus der Tasche, kniete vor der Elementarierin nieder, schloss ihr das Auge und betete für sie und Natlara.


Entsetzt sah Neppo zu, wie seine geliebte Evomee von einer Axt getroffen zu Boden sank. Er wusste, dass sie starb. Niemand überlebte so einen Hieb. Ein lautes Kreischen entfuhr ihm, anschließend zog er sich fauchend bis an die nächste Mauer zurück. An einen geschützten Platz. Sie würden sich wiedersehen und er war sicher, dass sie zu jeder Zeit gewusst hatte, dass er sie liebte. Immer. Es kam ihm unwirklich vor und er wischte mit seinen Pfoten rastlos über die Schnauze. Wieder und wieder. So lange, bis die restlichen Kreaturen verschwunden waren. Erst dann konnte er aufhören.


Totenstille legte sich wie ein Leichentuch über den Platz.


Einige Zeit später, in der Neppo fühlte, wie sein Herz entsetzlich schmerzte und Traurigkeit über ihm zusammenschlug wie Wasser, wenn er mit Yssy ins Meer eintauchte, traute er sich, auf seinen kleinen Pfoten auf Evomee zuzulaufen.


Er verließ den Eingang der Erdkirche, kletterte die einzelne Stufe hinab und passierte den haushohen Altar. So schnell wie möglich überquerte er den mineralgeschmückten Boden, sprang über Tigeraugen, umrundete Rosenquarzblöcke. Eine weite Fläche von Skuylemarmor fühlte sich warm und kühl zugleich unter seinen ledrigen Pfoten an. Kühl. Viel zu kühl.


Auf allen vieren flitzte er an getöteten Kreaturen vorbei und erreichte schließlich seine Freundin.


Neppo richtet sich auf und blickte in ihr starres, geöffnetes Auge. Unwirklich verdreht lag sie dort. Eine Gesichtshälfte widernatürlich entstellt, die zweite – wie durch ein Wunder – wunderschön wie immer.


Er hob seine Pfote und berührte ihre Wange. Der Wind umspielte ihr schwarzes Haar und wehte Strähnen umher und um seine Pfote. Ihr Haar, an dem er manchmal unbeabsichtigt gezogen hatte, wenn er sich auf ihrer Schulter bewegt hatte. Ihre Wange, wenn sie ihn liebkost hatte.


Wasserigel konnten nicht weinen, Neppo fühlte aber, wie der Schmerz seinen kleinen Körper zusammendrückte, auf seine Brust hieb und er nicht mehr richtig atmen konnte. Wie sollte er ohne seine Freundin weiterleben? Wie konnten Menschen mit solchem Kummer umgehen? Wieso zerbrachen sie nicht daran? Er wünschte, dass sie sich aufsetzte, ihn hochhob, ans Gesicht presste, wo er ihr mit seiner Zunge über ihre Wange fuhr und ihn dann in die Schlaufe gleiten ließ, mit der sie ihn überall mit hin nahm. Er vermisste ihre warme Zuwendung. Die freundliche, empathische Art, mit der sie ihn und alle anderen beglückte.


Ein lautes Scheppern riss ihn aus seiner Apathie und er erschrak.


Neppo blickte auf und entdeckte nicht weit entfernt einen Mann herantreten. Das Geräusch kam von seinem Schild, das zu Boden gefallen war.


Schnell huschte Neppo von Evomee weg und versteckte sich hinter einem weiteren Toten. Er beobachtete, wie der Gerüstete an die Wasserelementarierin herantrat. Tränen rannen über seine Wangen. Neppo wünschte, dass er so trauern könnte. Er bemerkte, wie der Mann ein Tuch aus seiner Tasche zog. Dabei fiel eine schwarz glänzende Perle zu Boden und blieb unbemerkt am Boden liegen. Der Osnilianer kniete sich vor Evomee in den Dreck, schloss ihr Auge und murmelte Worte.


›Du trauerst um eine Feindin? Sieh an, auch auf deren Seite gibt es Menschen, die Mitleid für Fremdes empfinden.‹ Er duckte sich noch eine Weile und beobachtete den Mann.


›Was ist mit dieser Perle?‹, überlegte Neppo dann. ›Die Oberfläche flimmert, schwarz, darunter Wellen wie in einer dunklen Wolkenmasse. So ähnlich wie die von Evomee. Oder Meson. Oder wie bei Elementariern überhaupt. Und doch anders.‹ Das Ding zog ihn magisch an. Also nahm er seinen Mut zusammen, huschte geduckt hinter der Leiche hervor, umrundete ein unnatürlich abgeknicktes Bein und rannte auf das Kleinod zu. Immer auf der Hut vor dem knienden Mann.


Der kümmerte sich jedoch nicht um das, was um ihn herum geschah, sondern nur um seine Gebete und vielleicht um seinen eigenen Schmerz.


An der Perle und ihrer Fassung angekommen versuchte Neppo sie hochzuheben. Sie war schwer und er schaffte es nicht. Er beschloss, sie hinter sich her zu ziehen – was einigermaßen funktionierte. Neppo plagte sich, bis er endlich hinter der Leiche außer Sicht war. Das Juwel lag nun neben ihm. Es fühlte sich kühl an, als ob eine Patina die wirbelnden Wolken darin umschloss.


›Was soll ich jetzt damit?‹, überlegte Neppo. ›Yssy. Meson!‹ Traurigkeit übermannte ihn erneut. ›Außerdem muss er erfahren … Es wird ihm das Herz brechen.‹


Er blickte sich um und erspähte die Tür, durch die der Soldat mit Ann verschwunden war.


›Dorthin‹, beschloss er und wieselte los. Die Perle schleifte er hinter sich her.


Glücklicherweise erreichte er ein paar Meter weiter den Weg, der relativ gut gepflastert war. Dort legte er die Perle vor seine Schnauze und rollte sie mit seinem Kopf stückchenweise voran. Ab und zu verhakte sich das Schmuckstück in irgendwelchen Rillen, woraufhin Neppo sich abmühte, es daraus zu lösen.


Entkräftet erreichte er das Tor, entdeckte ein Brett, das am unteren Ende eine kleine Lücke offenließ und hievte die Fassung mit der Schnauze die Stufe hoch. Anschließend kletterte er hinauf, zog die Perle unter dem morschen Brett hindurch und erreichte die andere Seite.


Die Kutsche mit der Herzogin und Ann sowie die Eskorte sah er nicht. Er vermutete, dass sie inzwischen losgeritten waren.


Erschöpft ließ er sich den Steinsockel hinabrutschen, versteckte seine Errungenschaft im Gras und rollte sich zusammen.


Der Wind sauste an Yssyasthas fächerförmigen Ohren vorbei, während er zur Mauer hinabstürzte.


Meson stand dort inmitten des Gemetzels und zog sich langsam mit den olorischen Soldaten zurück. Sie wurden brutal von den Feinden aus Osnil bedrängt. Die rotgoldenen Kämpfer drangen inzwischen in den Palast ein und kletterten an anderen Stellen über die Mauer. Überall war Geschrei.


Yssy zuckte einmal mit dem Schwanz und schlug drei Männer über die Zinnen, wo sie schrill schreiend hinabstürzten.


»Vorsicht. Es kommen noch mehr Soldaten. Ihr müsst euch in den Turm zurückziehen!«, teilte er Meson mit.


Der Elementarier blickte zu ihm herauf, nickte und rief seinen Soldaten Anweisungen zu.


Yssy umrundete den Turm, fühlte, wie seine Haut spannte, und beschloss zum Meer zu fliegen, um sie zu benetzen.


Kurz darauf erreichte er den Hafen, flog darüber hinweg und schoss senkrecht von oben auf die Wellen zu. Seine Schnauze teilte das Wasser und herrliches Nass umspielte seinen schuppigen Körper. Zuerst seinen Kopf, dann die Vorderläufe, den Schlangenleib, die Hinterläufe und zuletzt den Schwanz. Tief sog er die kalte Flüssigkeit durch seinen Kiemen in die Lunge. Inhalierte kühles Wasser. Einige Ruderbewegungen mit dem Fächer bremsten ihn und er navigierte zurück zur Oberfläche. Leider war jetzt keine Zeit für mehr.


Er brach daraus hervor, schüttelte Tropfen nach allen Seiten, beschleunigte und flog zu Meson zurück.


»Nehmt das! Und das!« Ein großer Wasserschwall spülte feindliche Soldaten von einer Leiter, ein zweiter weitere von einer Treppe.


Die Verteidiger hatten sich durch den Turm auf einen unbedrängten Abschnitt zurückgezogen. Yssyastha landete auf den Zinnen neben Meson.


»Evomee braucht Hilfe!«, rief ihm der unruhig zu. »Sie will Ann und Wyna in Sicherheit bringen. Deren Kutsche steht vor dem Kirchplatz. Die Kreaturen sind auf dem Weg dorthin. Das gibt bestimmt Ärger. Kannst du nachsehen, wo sie ist, und ihr helfen?«


»Sicher. Ich fliege zu den Kirchen. Deine Schwester hat bestimmt alles unter Kontrolle und die Herzogsfamilie ist schon auf dem Weg aus der Stadt«, beruhigte Yssy ihn. »Wir treffen uns nachher vor dem Kirchtor.«


Mit einem Röhren stieß er sich ab und der Wind trug ihn nach oben und zu den Gärten.


Als Erstes erkannte er etliche rotgoldene Leichen. Er folgte mit dem Blick der Spur des Todes. Weiter vorn, ein Kreis von toten Kreaturen.


Er zog einen Bogen, sah eine Kutsche, die sich entfernte. Gut, Ann und Wyna waren in Sicherheit.


Aber … Evomee. Wo war sie? Ein unruhiges Gefühl überkam ihn.


Yssy drehte wieder um und besah sich den Bereich der Gärten genauer.


Inmitten des Kreises der Toten entdeckte er eine kniende Gestalt. Vor ihm lag, in Dunkelstahl gerüstet, Evomee und rührte sich nicht.


Wut und Angst überfluteten Yssy. Er sauste hinab, landete nicht weit von der Person entfernt mit einem dumpfen Schlag am Boden und stieß einen lauten, röhrenden Schrei aus.


Ein Geräusch, als würde ein großes Geschöpf auf dem Untergrund aufsetzen, verbunden mit einem schrillen, wütenden Brüllen, riss Wenmao aus seinem Gebet für die Wasserelementarierin.


Er sprang hoch, blickte sich ängstlich um und entdeckte einen Drachen, der den Kopf Richtung Himmel streckte und aus Leibeskräften schrie. Zitternd stammelte Wenmao: »Ich bin nicht schuld. Sie lag schon hier. Ich … ich habe für die Heilige gebetet!«


Das Geschöpf vor ihm sah nicht so aus, als hätte es ihn gehört. Es stürmte los, direkt auf ihn zu. Wasserperlen flogen von seinen Schuppen. Die fächerförmigen Ohren angelegt. Lange Reißzähne ragten aus den gebleckten Lefzen. Klauen wühlten den Boden auf.


›Vielleicht ist das meine Strafe für die ganzen Leben, die ich ausgelöscht habe‹, dachte Wenmao. Sein Schwert, das er kurz zuvor noch zum Schutz gehoben hatte, ließ er sinken. »Ich hätte gerne meine Kinder noch einmal gesehen, aber wenn dieses Martyrium jetzt zu Ende ist, soll es so sein.«


Er trat einen Schritt auf den Drachen zu, breitete die Hände aus und ergab sich seinem Schicksal.


Es blieb ihm noch Zeit für ein kurzes Stoßgebet, dass es seiner Familie gut gehen möge, dann schlug der Kiefer in seiner Schulter ein. Zwei krallenbewehrte Pfoten packten ihn, hoben ihn hoch und drangen durch das Kettenhemd in seine Seite. Sie durchbohrten die Lunge und kurz darauf das Herz. Das der Wasserelementar ihn auf den Boden hämmerte und dort zerquetschte, nahm Wenmao nicht mehr wahr. Die Götter gewährten ihm einen kurzen Tod.


Wütend tobte Yssy über den Boden. Der Mann, der neben der Leiche von Evomee gestanden hatte und der sie wahrscheinlich getötet hatte, flog in Einzelteilen in alle Richtungen davon. Erst als nichts mehr von der Menschengestalt zeugte, beruhigte er sich.


Wie sollte er Meson das erklären? Dass seine Schwester von den Feinden getötet worden war. Er hatte ihm zugerufen, dass sie alles unter Kontrolle hatte und er ihr helfen würde.


Jetzt lag sie zu seinen Füßen. Das unversehrte Auge geschlossen, als würde sie schlafen … Wenn die schreckliche Wunde nicht wäre.


›Neppo!‹ Durchfuhr es Yssy plötzlich. ›Wo ist er? Haben sie ihn auch getötet? Zerquetscht unter den großen Füßen der Kreaturen?‹


»Neppo! Lebst du? Neppo!«, schrie er.


»Yssy? Wodasch sei Dank«, hörte er dessen erschöpfte Stimme. »Ich bin vor dem Tor. Evomee ist tot. Die rotgoldenen Kreaturen haben sie erschlagen. Sie hat die Herzogin und ihre Tochter gerettet.«


Yssyastha sprang hoch, flog über die Mauer und landete vor dem Tor. Seine Krallen rotbefleckt und nass vom Blut. Er erspähte Neppo neben der Steinstufe.


»Ich habe ihren Mörder getötet«, grunzte er. Ignorierte, was der Wasserigel sagte. »Er kniete mit seinem Schwert neben ihr! Sie ist gerächt.«


»Das war nicht derjenige, der sie erschlagen hat! Das waren die Kreaturen«, klärte Neppo ihn auf. »Der Mann kam erst danach. Ich glaube, er hat für sie gebetet, Yssy. Zumindest hat er ihr das Auge geschlossen und um sie geweint.«


»Ich habe ihn gerade in den Boden gestampft!« Yssys Stimme klang unsicher. »Habe ich einen Unschuldigen getötet?«


»Unschuldig ganz sicher nicht. Aber nicht schuldig an Evomees Tod.«


»Dann war er einfach am falschen Ort zur falschen Zeit«, knurrte Yssy. Er entdeckte die schwarze Perle. »Was ist das? Eine Perle? Sie sieht … interessant aus. Wenn sie nicht schwarz, sondern blau wäre, würde ich sagen, es ist die eines Elementariers.«


»Das war auch mein Gedanke.« Ein Schluchzer schüttelte Neppo, ehe er weitersprach. »Kannst du mich zu Meson bringen? Wir müssen ihm vom Tod seiner Schwester berichten.«


»Er kommt hierher. Lass ihm die kurze, unbeschwerte Zeit. Wenn er im Kampf davon erfährt, weiß ich nicht, wie er reagiert. Zumindest kann er niemanden verletzten, wenn wir es ihm hier erzählen«, antwortete Yssy.


»Gut. Dann warten wir.«


In Trauer vereint verharrte das ungleiche Paar vor der geschlossenen Tür, die Evomee mit ihrem Leben verteidigt hatte.


Neppo erzählte Yssy, was er erlebt hatte, und wie sie gestorben war.


Sie mussten fliehen. Die rotgoldenen Kreaturen und die Soldaten aus Osnil waren übermächtig.


Meson hoffte, dass Terewerd und Wenmar die richtigen Befehle gaben und die Stadt evakuierten. So weit möglich. Er hatte keine Ahnung, wie es im Hafen oder im Süden aussah. Der Palastbereich und das Viertel der Reichen und des Adels waren jedoch verloren und gingen im Chaos unter. Yssy war vor einiger Zeit aufgebrochen und sie hatten vereinbart, sich in den Kirchgärten zu treffen. Auch Evomee wartete dort bestimmt schon auf ihn.


Er wischte sein Schwert an einem Fetzen Stoff ab und steckte es in den Gurt am Rücken. Dann rannte er los, die Mauer entlang.


In der Stadt unter ihm wurde gekämpft. Langsam zogen sich die Männer und Frauen von Buchtwächter zurück. Zumindest versuchten sie es. Zwischendurch rannten Einwohner panisch Richtung Adelstor. Einige Häuser hatten Feuer gefangen und Rauch zog über die Stadt.


An einer Treppe, in deren Nähe nicht gekämpft wurde, verließ Meson den Wall und setzte seinen Weg durch die Straßen fort. An Villen und großen Häusern vorbei. Soldatengruppen kreuzten seinen Weg. Hin zum Feind und weg von ihm. Die, die sich zurückzogen, wirkten oft zerschunden, verletzt und ihr Blick leer. Meson ließ es sich nicht nehmen und nutzte seine Gabe, um ihnen Zuversicht einzupflanzen.


Als er in die Straße zum Kirchtor einbog, erkannte er das verschlossene Tor am Ende. Am Platz davor hielt er inne und sah sich um. Die Kutsche der Herzogsfamilie entdeckte er nicht und ging davon aus, dass sie bereits auf dem Weg nach Perov war. Evomee konnte er gleichfalls nicht erblicken.


»Evomee! Schwester, wo steckst du?«, schrie er. »Yssy!«


»Wir sind links von dir«, erreichte ihn dessen Stimme.


Meson wandte sich in die Richtung und entdeckte den Elementar, der an einer kleinen Nebentür kauerte. Evomee sah er nicht, dafür Neppo, was ihm ein mulmiges Gefühl bescherte. Wo, bei Wodaschs Gnade, war seine Schwester!


Kampflärm flammte erneut auf und er hörte, dass er sich auf ihn zubewegte.


Nachdem er seinen Begleiter erreicht hatte, fragte er: »Was machst du hier? Wo ist Evomee? Warum ist Neppo nicht bei ihr?«


Yssy bewegte sich vorsichtig, mit hängendem Kopf auf ihn zu und umschlang ihn mit seinem Körper.


›Was, bei den drei Höllen …‹, dachte Meson.


Das ungute Gefühl wurde drängender. »Wo ist Evomee?«, fragte er erneut.


Ein Blick aus Yssys Augen brachte ihm die Erkenntnis, bevor er seine Stimme vernahm. ›Sie ist tot!‹


»Deine Schwester hat Wyna und Ann sowie etliche Soldaten beschützt, ihnen die Flucht ermöglicht und ist dabei gefallen. Sie liegt auf dem Kirchplatz.« Yssy schnodderte seinen Atem ein und aus und blinzelte ihn immer wieder an. »Womöglich hat sie es geahnt, oder befürchtet. Sie hat ihr … Diadem der kleinen Tochter des Herzogs mitgegeben.«


Der grollende Gesang und der Kampflärm steigerten sich wie bei einem Crescendo. Schmerz, Wut, Unglauben und anderes drangen unbarmherzig auf Meson ein. Ein Knie gab nach und er sackte gegen den fülligen Körper von Yssy, der ihn sacht auffing.


»Ich muss zu ihr. Muss … sie sehen!« Meson würgte fast, seine Stimme brach. Er wollte, konnte sich aber nicht auf die Tür zubewegen. Das lag nicht nur an dem Körper des Elementars, sondern auch daran, dass er seine Schwester nicht leblos sehen wollte.


»Wir müssen hier weg! Sonst töten sie uns auch«, drangen unnütze Worte durch taube Empfindungen und wolkige Gedanken. »Es klingt, als würden die Feinde jeden Moment bei uns sein. Du musst Neppo und seine schwarze Perle einsammeln!«


Wie betäubt bewegte sich Meson auf die Tür zu, auf die ihn Yssy zuschob. Sein Körper bewegte sich ohne seine Kontrolle. Seine Augen brannten. Keine Tränen. ›Warum nicht?‹, schlingerte es durch seine Gedanken. Er wollte unbedingt, dass sie diesen Schmerz aus seinen Augen wuschen. Stattdessen fühlte es sich an, als würde jemand Essig und Körner in ihnen verreiben.


Schwerfällig, irgendwie unbeteiligt, beugte er sich zu Neppo, griff zuerst das Juwel, ließ es in seinen Beutel am Gürtel fallen, und nahm Neppo in die Hand.


»Jetzt umdrehen und zurück zum Adelstor. Wir verlassen die Stadt«, drang undeutlich Yssys Stimme durch die Wolken.


Der drängte ihn von der Mauer und dem kleinen Tor weg. Meson wollte dort hinein und zu seiner Schwester. Es war ihm egal, was danach passierte.


Seine Beine trugen ihn jedoch genau in die entgegengesetzte Richtung. Wankend, strauchelnd und plump rannte er davon. An Soldaten und Einwohnern vorbei. Mit blutendem Herzen und stumpfen Gefühlen. Als würde das alles jemand anderem geschehen und nicht ihm. Als würde er selbst über sich schweben und das Ganze aus einer entfernten Perspektive wahrnehmen.


Yssy hob kurz ab, warf sich auf einige Feinde, zermalmte sie unter seinem Körper und flog hinter ihm her.


Meson passierte das Adelstor. Kurz darauf schlug es hinter ihm zu und sperrte alle anderen ein. Zusammen mit den verbliebenen Soldaten und den wahrscheinlich sterbenden Bewohnern. Es kümmerte ihn nicht. Seine Beine rannten weiter. Die große Straße der südlichen Wohnbereiche entlang. An einem Markt vorbei. Nach rechts, als Yssy ihn dazu aufforderte. Asche und Staub füllten seinen Mund, ob wirklich oder unwirklich wusste er nicht. Feuer in den Augen peinigte ihn. Ein anderer Markt kam in Sicht, er hetzte hindurch und folgte der Straße nach Süden. Ein weiteres Tor erschien vor ihm.


Das Hafentor sah für ihn aus wie das Tor zur Hölle. Eine Hölle, in der seine Schwester tot und er am Leben war. Ein Durchgang zu einer Welt ohne Freude, ohne seinen Anker und seinen Halt. Die Füße trugen ihn irgendwie hindurch, über die Zugbrücke und die halbgefüllte Wälsch. Am Meer und dem Buchtwächterwald entlang rannte er weiter. So lange, bis Yssys Knurren durch seine Taubheit drang.


»Das reicht jetzt! Du musst dich ausruhen und trinken. Die Sonne geht gleich unter.«


Meson fiel einfach am Waldrand ins Moos.


Neppo purzelte aus seinen klammen, verkrampften Händen. Ein kleiner Tümpel neben ihm löschte seinen Durst, den er nicht verspürte. Danach kippte er um und endlich tröpfelten Tränen aus seinen Augen und spülten die Körner weg.


Yssy ringelte sich um seinen Körper, beschützte ihn und schloss ihn zärtlich ein.


Von allem bekam Meson wenig mit. Er ließ seine Tränen fließen, seinen Körper schluchzen und zittern. Irgendwann war er so erschöpft, dass er in einen Schlaf sank, der einer Bewusstlosigkeit gleichkam.


Ein Pieksen weckte ihn.


›Evomee muss Neppo in mein Bett gesetzt haben. Haben Rütteln und Worte wieder nichts geholfen? In welchem Gemach liege ich?‹


Er erinnerte sich nicht daran, was geschehen war. Undeutliche Bilder überfluteten ihn. Seine Augen fühlten sich verklebt und dick an, die Nase verstopft und sein Mund trocken. Seine Hand ertastete Yssys Schuppen und kurz darauf die Stacheln von Neppo, die ihn in die Finger stachen.


Evomee!


Wellenförmig schlug das gestrige Geschehen über ihm zusammen. Sie war tot, gefallen, um die Tochter und die Frau des Herzogs zu retten, weil dieser trotzig und halsstarrig die Stadt nicht aufgeben konnte.


Mit all diesen Gedanken hatte er es geschafft, seine Augen zu öffnen, und durch Schlieren sah er Yssy neben sich liegen. Leise schnaufend.


Neppo stand vor ihm und blickte ihn aus schwarzen Knopfaugen an. Seine kleine Nase schnüffelte in seine Richtung. Immer wieder bewegte er sich nach links und nach rechts und hielt dann wieder vor ihm an.


Meson wollte nicht wahrhaben, was geschehen war. Also wartete er. Evomee würde jeden Moment hinter einem Baum hervortreten und ihn mit irgendetwas aufziehen. Warum er einfach auf dem Boden neben dem Elementar geschlafen hatte, oder dass sein Haar unmöglich aussah.


Über den Himmel zogen bleigraue Wolken und gaben keine Auskunft darüber, welche Tageszeit herrschte.


Yssy schmatzte, rollte sich im Schlaf herum und Meson musste ihm einen kräftigen Schlag mit der Faust verpassen, um nicht eingequetscht zu werden.


»Was? … Meson! Es tut mir so leid um Evomee«, hörte er die Stimme seines Begleiters.


Was wollte er damit sagen? Seine Schwester war jagen und würde jeden Augenblick zu ihnen stoßen. »Sie ist im Wald. Du kannst hoffen, dass sie dir etwas zu fressen mitbringt«, murmelte er träge.


Yssy hob den Kopf und musterte ihn. »Nein. Evomee ist tot. Sie ist in Buchtwächter gefallen. Wir sind geflüchtet. Die Stadt gehört inzwischen den Männern aus Osnil.«


»Meine Schwester ist nicht gestorben.«


Ein dumpfer Schmerz zerriss sein Herz. Kraftlos stand er auf und trank aus dem kleinen Tümpel. Er erwartete, im nächsten Augenblick kleine Figuren über das Wasser tanzen zu sehen. Von Evomee herbeigerufen, um ihm eine Freude zu machen.


»Die rotgoldenen Kreaturen waren übermächtig und zu viele, um sie alle abzuwehren, hat Neppo erzählt. Sie ist gestorben, Meson, um andere zu beschützen. Sie würde sich wünschen, dass wir uns versichern, dass die wirklich in Sicherheit sind. Wir müssen nach Perov«, versuchte Yssy zu Meson durchzudringen.


Keine Wasserformen erschienen und Furcht packte Meson. War sie doch nicht im Wald? Stimmte, was Yssy erzählte? Taubheit legte sich erneut über seine Gefühle und verdrängte die Trauer, die versuchte, sich ihre Bahn zu brechen.


»Dann los, auf nach Perov. Evomee wartet dort bestimmt auf uns.«


Der Elementar antwortete nichts und sah ihn nur mitfühlend an.


Während Meson sich erleichterte und anschließend seine Rüstung zurechtrückte, wälzte Yssy sich im Tümpel und hinterließ ein Schlammloch. Dann brachen sie auf.


Während ihrer Reise sprachen sie wenig.


Neppo ritt auf Mesons Schultern.


Yssy kundschaftete den Weg aus und erfrischte sich im Meer.


Sie überholten etliche Menschengruppen, die sichtlich erschöpft nach Süden unterwegs waren. Bestimmt hatten sie Buchtwächter verlassen und brachten sich in Sicherheit. Reiter preschten an ihnen vorbei und ab und an passierten sie einen Tross mit verletzten Soldaten. Wie es um Buchtwächter stand, konnte Meson nicht beurteilen. Der Großteil der Truppen musste hinter ihm sein. Er hatte keine Ahnung, wie weit er gestern gerannt war, aber so, wie es aussah, in der Tat eine lange Strecke.


Nachdem der Buchtwächterwald den Feldern der Bauern wich, knurrte Meson der Magen. Zu essen hatte er auf seiner Flucht nichts mitgenommen, aber immerhin war Geld in seinem Beutel.


An einem Hof hielt er an und kaufte Brot und Schinken. Dem Bauern und seiner Frau schilderte er, was in Buchtwächter vorgefallen war, und empfahl ihnen, ihre Habseligkeiten zu packen und nach Süden zu ziehen.


Anschließend wanderte er weiter. Taube Muskeln gesellten sich zu seinen dumpfen Empfindungen. Als wäre die Gefühllosigkeit in seine Glieder gefahren und breitete sich nun über den gesamten Körper aus.


Immer wieder drehte er sich um und hoffte, Evomee heranreiten zu sehen oder auf dem Weg zu erblicken.


Über Buchtwächter glühte ein roter Schein, der höchstwahrscheinlich von den Feuern herrührte, die dort brannten. Grauer Dunst und schwarzer Qualm waberten in der Luft über der Stadt.


Abends erreichten Yssy, Neppo und er den südlichen Arm der Wälsch und rasteten abseits des Weges an einer kleinen Baumgruppe. Erschöpfung übermannte Meson und er fiel in einen Schlaf, aus dem er stündlich erwachte.


Am nächsten Morgen war Meson froh, dass er aufstehen konnte. Die wachen Phasen hatte er tief in kreisenden Gedanken zugebracht. Sich fragend, wo Evomee sich befand und wie er ihr mitteilen konnte, dass er in Perov auf sie wartete. Er hoffte, sie würde nach ihrer Flucht aus Buchtwächter den gleichen Weg nehmen. Verdrossen marschierte er zusammen mit Neppo und Yssy am Meer entlang.


Der Elementar verkniff sich alle weiteren Gespräche sowie erneutes Drängen, dass Evomee tot in Buchtwächter lag, und ließ Meson Zeit, sich mit der Wirklichkeit vertraut zu machen. Der Weg selbst war gefüllt mit Flüchtenden, und je weiter sie kamen, desto mehr wurden es.


Inzwischen brachen die Wolken und es regnete. Zunächst überzog ein feiner Nieselregen das Land, der sich aber im Laufe des Tages steigerte und immer kräftiger wurde.


Die dritte Nacht nach der Flucht verbrachte er in einer kleinen Höhle. Neppo schlief mit ihm darin und Yssy bewachte den Eingang.


»Endlich ein wundervolles Wetter nach meinem Geschmack! Der Regen auf meiner Haut ist eine wahre Wohltat. Würde es doch für immer so bleiben …«


Meson fühlte sich hingegen klamm und feucht.


Immerhin war Sommer, die Temperatur wurde am Tag angenehm. Die folgende Nacht schlief er nicht besser als die letzte und aus verquollenen Augen begrüßte er das Dämmerlicht des neuen Morgens.


Mit schweren Schritten, immer noch betäubten Gefühlen und mit stumpfem Blick setzte er seine Reise fort. Regenschauer überzogen inzwischen stetig das Land. Die Wolkendecke ließ keinen Sonnenstrahl hindurch und es wurde nicht richtig hell. Das Wetter spiegelte seinen Gemütszustand wider. Und es wurde immer schlechter. Er hätte nicht erwartet, dass noch mehr Regen fallen konnte. Doch er irrte sich.


Am nächsten Tag sah er nur ein paar Schritte weit, dann versperrte eine Wasserwand den Blick. Unerbittlich prasselte Tropfen um Tropfen auf ihn und seine Begleiter ein.


Der Einzige, der Spaß daran hatte, war Yssy, der fröhlich durch die Luft sauste und Kapriolen schlug.


Und es hörte nicht auf zu gießen. Als würde Wodasch das Land mit Wasser überziehen.


War seine geliebte Schwester doch gestorben und das die Konsequenz daraus? Eine Elementarierin verschied und das Wetter bezeugte ihren Tod. Schnell schob er den Gedanken weit weg. Sie würde in Perov auf ihn warten! Ganz bestimmt. Das Diadem, das sie Ann gegeben hatte, auf ihrem Kopf. Die Perlen darin würden mit ihren schwarzblauen Haaren um die Wette funkeln. So würde es sein!


Meson beschleunigte seine Schritte, um endlich die Stadt zu erreichen, den Regen hinter sich zu lassen und Evomee in seine Arme zu schließen.


Diese und die nächste Nacht sowie der Tag dazwischen waren eine einzige Wasserschlacht.


Als sie die Stadt endlich erreichten, war alles durchnässt, und Mesons Lethargie wurde kurzzeitig von dem Gefühl unterbrochen, trockenen Boden zu erreichen. Seine Stiefel fühlten sich an, als würde sich das Wasser des ganzen Ozeans darin befinden. Grummelnd und fluchend stapfte er durch die Straßen. Jeder Schritt erzeugte ein Patschen in den Schuhen!


Die Stadt selbst war überfüllt mit Menschen, wie er wahrnahm, als er nach einer Taverne suchte. Männer, Frauen und Kinder aus Buchtwächter waren hierher geflüchtet. Große und kleine Familien. Einzelnen Personen und ganze Sippen. Außerdem hatte sich die zerschlagene Armee hierher zurückgezogen.


Ein Gasthaus in der Stadtmitte erschien Meson als guter Rastplatz und er betrat es mit Neppo auf seiner Schulter.


Sein Begleiter hingegen wollte sich das »tolle« Wetter nicht entgehen lassen und jagte.


Im Raum schüttelte Meson das Wasser aus seinem Haar und seiner Kleidung, sah sich um und erblickte Wyna und Ann.









Luftelementarier der alten Zeit


Toki


Der Zauberer hat ein wahres Wunder bewirkt‹, fand Toki. Er fühlte sich gesund, kräftig und hatte Hunger wie ein … Schnurr – ein kleiner Bär mit schwarzweiß geringelter Fellzeichnung, der laut dem Unterricht der Priester alles und vor allem viel fraß.


Fin begleitete ihn in eines der Zimmer, das sie als Aufenthaltsraum auserkoren hatte, setzte ihn an einen Tisch und organisierte eine herrlich duftende Gemüsesuppe sowie frisches Brot.
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